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   Lilly Schmitt, auf dem Kiez besser bekannt als „Schampus-Lilly“ gewinnt bei einem Preisausschreiben eine Mittelmeerkreuzfahrt. Der smarte Calloby Ronny ist ihr Freund und Vertrauter. Er begleitet Lilly auf der spektakulären Reise und scheint mit der reichen Signorina Gardibaldi einen fetten Fang gemacht zu haben. Doch der Fisch, denn sich Lilly angelt, scheint verdorben ...
 
   

   »He, Lilly!«
 
   Lilly Schmitt blieb stehen und drehte sich um. Sie trug eine knallrote, enge Hose und eine dazu passende Bluse. Mühelos konnte man erkennen, dass ihr Körper recht gut proportioniert war.
 
   »Hallo, Ronny«, sagte sie zu dem jungen Mann, der in schwarzer Lederkleidung die Bordellstraße entlanggeschlendert kam.
 
   Er hatte blondes, lockiges Haar, und Lilly fand, dass er nicht schlecht aussah.
 
   »Machst du schon Feierabend?«, erkundigte er sich bei der jungen Dirne. Lilly fuhr sich mit der Hand durch das dunkle, krause Haar, dann seufzte sie.
 
   »Ja, Ronny«, erklärte sie. »Für heute hab' ich die Nase gestrichen voll. Läuft ja doch nicht mehr viel. Und was machst du so?«
 
   »Ich hab' ab heute Abend ein Engagement im 'Fettnäpfchen'.«
 
   Lilly grinste ihn schräg an.
 
   »Machst du 'ne Live-Show?«, fragte sie ihn.
 
   »Unsinn«, entgegnete er. »Striptease, wie immer. Du kennst mich ja.«
 
   »Ich weiß«, meinte sie kichernd. »Dich kennen die Weiber mehr nackt als angezogen. Und wie laufen die Geschäfte sonst?«
 
   »Na ja, es geht«, meinte er ausweichend.
 
   Meistens arbeitete Ronald Steinbach, der allgemein Ronny genannt wurde, in drittklassigen Bars als Stripteasetänzer. Tagsüber versuchte er sein Glück als sogenannter »Kavalier«. In einer Boulevardzeitung hatte er eine Annonce mit seiner Telefonnummer. Das Geschäft lief mehr schlecht als recht.
 
   »Du, Lilly, ich wollte dich mal fragen, ob du nicht ...«
 
   »O nein, nicht schon wieder!«, rief Lilly und stöhnte auf. »Du wirst mir doch nicht wieder erzählen, dass du pleite bist!«
 
   »Ich bin immer pleite«, erklärte er und grinste sie missglückt an. »Ach, Lilly, ich kenn' dich doch, du lässt doch einen alten Kumpel nicht hängen, oder?«
 
   »O weh«, sagte Lilly. »Mir geht es zur Zeit auch nicht gut. Ich muss diese wahnsinnig hohe Miete im Puff bezahlen. Jetzt ist es kurz vorm Ersten, da haben die Kerle nichts mehr drauf. Ich hatte heute zweimal Gelegenheit, mich langzulegen. Da bleibt nicht viel.«
 
   »Wenigstens 'n Kaffee bei Oma Schmitz!«
 
   »Also gut, weil du so hinreißend bettelst und ich außerdem einen unsagbaren Kaffeedurst verspüre. Also, gehen wir rüber zu Oma Schmitz.«
 
   Die kleine Kneipe an der Ecke der Bordellstraße war behaglich eingerichtet. Hier verkehrte »das Milieu«. Bei Oma Schmitz, einer früheren Dirne aus Hessen, fühlte man sich so richtig wohl und geborgen. Die »olle Schmitz«, wie man sie nannte, hatte für alte Belange ein offenes Ohr.
 
   Lilly und Ronny nahmen an einem der kleinen Tische Platz. Ein paar Mädchen waren schon in der Kneipe.
 
   »Na, Ronny, hat's geklappt mit dem 'Fettnäpfchen'?«, wollte eine rundliche Dirne von dem jungen Mann wissen.
 
   »Na, klar hat's geklappt. Wenn ich irgendwohin gehe, dann klappt das immer!«
 
   »Oh«, sagte die rote Rita zur dicken Ollie, »dann müssen wir heute Abend unbedingt ins 'Fettnäpfchen' gehen. Ich möchte doch wieder mal sehen, wie Ronny mit dem Hintern wackelt.«
 
   »Ihr blöden Weiber«, stieß Ronny verächtlich hervor. Einige der Mädchen im Bordell hatten ihm den Beinamen »Witwentröster« verpasst. Das konnte Ronny ganz schön wild machen.
 
   »Mach dir nichts draus«, sagte die blonde Lilly. »So etwas wie dich muss es eben auch geben, sonst wäre die Welt arm dran.«
 
   »Meinst du das echt, Lilly?«, fragte Ronny. Er wirkte oft wie ein großer Junge. Obwohl einerseits mit allen Wassern gewaschen, war er andererseits doch ziemlich naiv. Früher hatte er einmal studiert, aber dann war ihm das Geld ausgegangen, und ein Kollege hatte ihn auf die Idee gebracht, sich seine Brötchen als »Damenbeglücker« zu verdienen. Von da war es nur ein kleiner Schritt bis zum Striptease gewesen. Einer der Barbesitzer hatte Ronny als besondere Attraktion ins Programm genommen. Damals war das Lokal brechend voll gewesen. Besonders Damen im sogenannten »Mittelalter« ergötzten sich an Ronnys aufreizenden Bewegungen.
 
   Nun nahm der junge Mann einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.
 
   »Im Lotto müsste man mal gewinnen«, sagte er sinnierend, »oder vielleicht sonst irgendwie zu Geld kommen. Ich würde sofort Schluss machen mit diesem Mist.«
 
   »Ich auch«, versicherte Lilly verträumt. »Ich würde mir ein richtig schnuckeliges Häuschen kaufen. Vielleicht würde ich mir sogar ein Kind anschaffen. Weißt du, so ein kleines Wesen zum Drücken und Liebhaben ...«
 
   »Oho«, du denkst ja richtig solide«, sagte Ronny staunend.
 
   »Das tu' ich auch«, versicherte sie. »Ich bin nicht so wie die anderen.«
 
   »Hallo, hallo!« rief die pausbackige Tina, die am Nebentisch saß. »Unsere Schampus-Lilly spuckt ja heute wieder die größten Töne! Spielt sich hier als Gräfin auf und versaut uns auf der anderen Seite die Preise!«
 
   »Halt die Klappe, du olle Schaluppe«, sagte Lilly zu der rundlichen Tina. »Meine Tarife mache ich!«
 
   Da kicherte Tina.
 
   »Bei deinen mageren Preisen darfst du ja ganz schön ran an die Buletten!«
 
   »Na und?«, antwortete Lilly ziemlich trocken. »Bisher hat mein Unterleib das jedenfalls ausgehalten. Während auf dir ja nur noch alte Knacker herumkrabbeln. «
 
   »Also, das ist doch .. .«
 
   »Keinen Streit, Mädchen!«
 
   Die vollbusige Oma Schmitz war hinter der Theke erschienen. Sie rückte ihre platinblonde, hoch aufgetürmte Perücke zurecht. »In meiner Bude herrscht Frieden«, sagte sie. »Sonst fliegt ihr alle raus. Wenn ihr euch kloppen wollt, dann geht runter zur alten Fabrik. Ist das klar?«
 
   »Sie hat angefangen«, sagte Lilly. »Sie stinkt mir bis zum Geht-nicht-mehr.«
 
   »Was meinst du, wie du mir im Magen liegst! Kleb dir doch 'ne Briefmarke auf den Hintern und hau ab nach Hamburg. Oder geh raus an die Autobahn, damit man deine dumme Visage nicht dauernd sehen muss.«
 
   »Blödes Weib!«, knurrte Lilly und ließ sich von Oma Schmitz einen Kognak bringen.
 
   »Gibst du mir auch einen aus?«
 
   »Ach, Ronny. Ich hab' keine Flöpse mehr.« Sie nahm das Portemonnaie aus ihrem Handtäschchen. »Sieht alles so mager aus!«
 
   »Unsere Gemeinsamkeit«, sagte der junge blonde Mann tiefsinnig.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Unsere Geldbeutel leiden wohl beide chronisch unter Magersucht.«
 
   Da musste Lilly lächeln.
 
   »Allem zum Trotz reicht's noch für eine Flasche Schampus!«, rief sie. Dann beugte sie sich zu Ronny hinüber. »Den Weibern werd' ich es schon zeigen! Die dürfen nicht glauben, dass ich nichts verdiene. Du, wenn Lilly rangeht und loslegt, dann ist was geboten!«
 
   Ihre Vorliebe für französischen Champagner hatte ihr den Beinamen »Schampus-Lilly« eingetragen. Das Geld reichte zwar nicht mehr für die Flasche, aber Lilly schlich hinter die Theke und redete auf Oma Schmitz ein.
 
   »Morgen kriegst du's doch. Morgen kommt der Geier von den Städtischen Werken. Der lässt mindestens hundertfünfzig oder mehr bei mir.«
 
   »Lilly, ich kenn' dich doch«, sagte Oma Schmitz klagend. Sie seufzte und klimperte mit ihren dunklen, künstlichen Wimpern. »Naja, ich bin ja nicht so. Will mal Nachsicht üben. Aber wehe dir, wenn du dich wieder eine Woche lang nicht bei mir sehen lässt! Du, ich geh' rüber, ich rück' dir auf die Bude!«
 
   »Schon gut, sei nicht so laut. Das brauchen die doch nicht mitzukriegen.«
 
   »Lilly trinkt Schampus!«, hieß es dann. »Die hat sich heute wieder fett gemacht und das kurz vorm Ersten.«
 
   »Ich möchte bloß mal wissen«, sagte Tina kriegerisch, »mit welchen Sonderleistungen die sich ihr Geld verdient.«
 
   »Ich spiele mit den Kerlen Häschenhüpf! Du doofe Nuss«, sagte sie zu Tina. Die anderen Mädchen lachten, und Tina wurde krebsrot.
 
   »Wenn ich dir draufkomme, wie du das machst, dann geh' ich zur Sitte und zeig' dich an. Dann nehmen sie dir deinen Bockschein weg. Dann kannst du neben Ronny im 'Fettnäpfchen' mit dem Hintern wackeln.«
 
   »Rutsch mir den Buckel runter«, sagte Lilly und prostete Ronny zu. Danach herrschte eigentlich Frieden, denn Tinas Beschützer war gekommen und hatte sie mit einem Wink, hinausbefohlen.
 
   »Ja, ja«, nahm Ronny das alte Thema* auf, »einmal reich sein und Geld haben! Ach, Lilly, das wäre was!«
 
   »Vom Träumen ist noch niemand reich geworden«, bemerkte Lilly tiefsinnig. Sie betrachtete die Perlen, die in dem Sektglas nach oben stiegen.
 
   »Kommst du heute Abend in die Show?«, fragte ihr Begleiter.
 
   »Mit was denn?«, fragte sie und machte die Geste des Geldzählens.
 
   »Ich hab' doch ein paar Freidrinks. Davon kannst du was haben. Aber du musst meine neue Nummer sehen, unbedingt! Du, die ist Klasse!«
 
   »Na, ich bin ja gespannt«, meinte Lilly zweifelnd. »Also, das letzte Mal, die Sache mit diesen Ketten, als du wie 'n Paradiesvogel über die Bühne gewackelt bist, das fand ich furchtbar! «
 
   »Du, das war meine beste Nummer!«
 
   »Na ja, ich kann mir was Besseres vorstellen. Die sollen doch lieber das Licht mal brennen lassen, wenn du die Hose endgültig runterlässt.« Daraufhin musste sie kichern, und Ronny lief ein bisschen rot an. Für Lilly war er ein echter Kumpel. Ihm konnte sie vertrauen, ihm erzählte sie viele Dinge, die sie mit den Mädchen nicht besprach. Einen Zuhälter hatte sie nicht, das hatte sie immer abgelehnt. Und die einschlägigen Herren der Branche hatten demzufolge ihre Finger von Lilly gelassen.
 
   Manchmal fühlte Lilly sich einsam. Dann bekam sie ihren Moralischen. In solchen Situationen war Ronny für sie da. Ob sie ihn liebte? Sie wusste es nicht. Vielleicht wusste sie gar nicht, was Liebe war. Man hatte ihr nie welche gegeben. Das, was sie den Männern gab, war Sex - und oft nicht einmal das.
 
    
 
   ★
 
    
 
    
 
   Das »Fettnäpfchen« war eine schummrige Bar am Rand der Bordellgegend, die wohl früher einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Heute war alles in rotes Licht getaucht und verhüllte so die schäbige Einrichtung. Die großen und eleganten Amüsierlokale lagen im Zentrum der Stadt.
 
   An jenem Abend war das »Fettnäpfchen« mittelmäßig besucht. Als einer der ersten Gäste war Lilly aufgetaucht. Suchend sah sich das Mädchen um. Noch war der weinrote Vorhang vor der Bühne zugezogen. Die Stereoanlage plärrte einen der neuesten Schlager. Doch Ronny, der hinter der Bühne beim Aufbau helfen musste, hatte Lilly bereits durch einen Blick durch den Vorhangspalt erspäht. Nun sprang er von der Bühne herunter.
 
   »Grüß dich, Lilly!«, rief er. »Find' ich toll, dass du gekommen bist! Wir sind noch bei den Vorbereitungen. In einer Stunde geht's ja erst los.«
 
   »Na, also ich muss sagen: reichlich dünnes Publikum«, bemerkte Lilly Schmitt und sah sich um.
 
   »Das wird schon noch«, sagte Ronny. »Die Leute wissen nur noch nicht, dass ich heute hier auftrete.«.
 
   »Quatsch nicht, Ronny, mach dich wieder an die Arbeit!«
 
   Hinter der Theke war ein dicker, glatzköpfiger Mann aufgetaucht. Allgemein nannten sie ihn »Kautschuk-Johnny«, denn er hatte in seiner Anfangszeit einmal mit Präservativen gehandelt und war daher im Bordell eine wohlbekannte Figur.
 
   »Ja, ja, Johnny, ich mach' schon. Darf ich nicht mal 'ne alte Freundin begrüßen?«
 
   »Hast du sie eingeladen?« Langsam schob der dicke Kautschuk-Johnny sich heran. Er musterte Lilly. »Du weißt genau, dass wir Nutten nicht so gern im Lokal haben. Dies ist ein anständiges Haus.«
 
   »Bäh!«, machte Lilly und zeigte ihm die Zunge. »Wenn das hier anständig ist, dann bin ich 'ne Betschwester. Damit du es weißt: Ich bin Gast, und so will ich auch behandelt werden. Ist ja sowieso nischt los in dieser lahmen Bude.«
 
   Achselzuckend wandte Johnny sich ab.
 
   »He, Johnny!«, rief der junge Mann. »Sie kriegt einen von meinen Freidrinks.«
 
   »Auch das noch! Mann, du bist vielleicht 'ne Riesennummer! Schleifst mir hier die Nutten ins Haus und spendierst ihnen auch noch die Drinks! Von mir aus. Du, Ronny, noch eines: Wenn du heute Abend wieder wie ein Affe am Vorhang hochkrabbeln willst, dann kannst du gleich verschwinden.«
 
   »Hör zu«, sagte Ronny und kam mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Barbesitzer zu, »die Nummer habe ich mir eingepaukt, und die ziehe ich so ab, wie ich das will. Hast du mich verstanden? Wenn es dir nicht passt, kannst du selbst auf deine wacklige Bühne gehen und dich ausziehen.«
 
   »Wacklig! Siehst du, das ist sie nämlich, meine Bühne«, sagte Johnny. »Wenn du versuchst, wie ein Affe am Vorhang hochzuklettern, dann wird sie eines Tages zusammenbrechen. Und wer bezahlt mir dann den Schaden?« 
 
   »Hab dich nicht so«, meinte Ronny trocken und wandte sich dann an Lilly. »Weißt du, so kurz vor dem Ausziehen nehme ich den Vorhang in den Arm. Das ist wie ein erotisches Symbol - wenn du verstehst, was ich meine.«
 
   »Ich verstehe doch alles«, sagte Lilly und grinste. »Ehrlich, ich bin schon gespannt wie ein Regenschirm, was du heute Abend servieren wirst.«
 
   »Du machst dich lustig über mich!«
 
   »Aber nein, tue ich überhaupt nicht«, erklärte Lilly. »Aber jetzt hab' ich einen ungeheuer trockenen Hals. Gibt es hier nichts zu trinken?«
 
   »Alles«, sagte er, »nur keinen Schampus. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.«
 
   Er ging zur Bar, an der ein überschlankes Mädchen mit überschmink-tem Gesicht hantierte, und verlangte einen Drink für Lilly. Den brachte er ihr dann. Allmählich begann sich das Lokal tatsächlich zu füllen. Die roten Lämpchen an den Tischen wurden angeknipst. Lilly hatte sich an einen der Tische direkt unterhalb der Bühne gesetzt.
 
   Ein Mann in mittleren Jahren, der einen grauen Nadelstreifenanzug trug, fragte Lilly, ob er an ihrem Tisch Platz nehmen dürfe.
 
   »Bitte, bitte«, sagte Lilly und schaute interessiert auf den Vorhang. Dahinter musste es ziemlich geschäftig zugehen, denn der rote Stoff blähte sich.
 
   »Kennen wir uns nicht?« sagte der Mann plötzlich.
 
   »Wie bitte?«, fragte Lilly abwesend.
 
   »Ich meine, haben wir uns noch nicht ...?«
 
   »O Männchen«, sagte Lilly, »ich habe schon mit vielen. Ich habe mit so
 
   vielen, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann.«
 
   »Heißt das, dass Sie eine ...?«
 
   »Ja, ich bin eine«, entgegnete Lilly ziemlich ungnädig. »Aber heute habe ich meinen freien Tag. Ich möchte meine Ruhe haben. Morgen habe ich Obsttag, und nachmittags gehe ich zum Schwimmen. Übermorgen bin ich wieder zu sprechen. Hausnummer 86 in der Schwanengasse.«
 
   »Oh ...«, sagte er und begann an seiner Krawatte zu zupfen. »Ich dachte nur - ich meine ...«
 
   »Also, wenn Sie mich einladen wollen, dann sage ich natürlich nicht Nein. Ich trinke Schampus und ich heiße Lilly.«
 
   So kam es, dass er ihr tatsächlich eine Flasche Champagner spendierte. Lilly saß so richtig selig in dem kuscheligen Sessel und wartete darauf, dass die Show begann. Doch bis zu Ronnys Auftritt musste sie sich eine Zeitlang gedulden. Zunächst kam eine reichlich kräftig gebaute Schwarze, die mit plärrender Stimme einen Song zum besten gab. Daraufhin lieferte ein junges Pärchen, das Lilly nicht kannte, eine erotische Parodie.
 
   Und dann kam Ronny - in einem Lederanzug, langen schwarzen Stiefeln und breitkrempigem Hut. Begeistert klatschten die Leute Beifall.
 
   Lilly fand, dass er sich sehr geschickt auszog. Als er schließlich nur noch mit einem Slip bekleidet auf der Bühne stand und unter rhythmischen Zuckungen auf den Vorhang zuging, brandete Beifall auf.
 
   Nun zeigte er das, was er als erotisches Symbol bezeichnete, aber im Stillen musste Lilly Kautschuk-Johnny recht geben: Es sah tatsächlich aus, als würde Ronny wie ein Affe den Vorhang hinaufklettern.
 
   Die Leiste, an der der Vorhang befestigt war, begann bedenklich zu zittern. Ronny wand sich in wilden Zuckungen an dem dunklen Samt.
 
   Und dann geschah es. Es begann mit einem leisen Knistern, das man wegen der lauten Musik noch nicht hören konnte. Aber dann begann es zu krachen. Die Rückwand, auf der kitschig der Montmartre nachgezeichnet war, begann zu kippen. Dann erklang das Geräusch von reißendem Stoff, und mit einem Mal war Ronny vom Vorhang begraben. Er zuckte und wackelte weiter, tänzelte nach vorn und landete schließlich mitten im Publikum.
 
   Die Leute jubelten und tobten. Nur Kautschuk-Johnny raste hinter der Theke hervor.
 
   »Du Idiot!«, schrie er. »Du blöder Idiot! Hast mir alles ruiniert! Von mir aus kannst du ab morgen im Hauptbahnhof tanzen! Raus mit dir! Verschwinde! Das Zeug stelle ich dir in Rechnung!«
 
   Der verunglückte Striptease-Tänzer hatte sich inzwischen aus dem zerrissenen Vorhang befreit und stand nun ganz belämmert da.
 
   »Ausziehen!«, schrien ein paar Frauen. »Er soll sich ausziehen! Wir wollen etwas sehen!«
 
   Aber Ronny flüchtete.
 
   Lilly stand auf und folgte ihm. Das, was man als Garderobe bezeichnete, lag im Anbau. Ronnys Garderobe war ein Kämmerchen, das innen nicht einmal verputzt war. Lilly öffnete die quietschende Eisentür und schob sich in die kleine Kammer hinein.
 
   »Ach, Ronny, es tut mir ja so leid!«
 
   »Mist!«, sagte er. »Verfluchter Mist! Er hat ja auch so 'ne alte Schrottbude. Hier geht doch nichts. Da hält doch nichts! Ich war doch klasse! Du hast doch gesehen, dass ich klasse war, oder nicht?«
 
   Sie sah ihm die Enttäuschung an.
 
   »Menschenskind«, meinte sie, »jetzt fang bloß nicht zu heulen an. Du wirst irgendwo wieder 'nen Job finden. Ja, ich fand, du warst gut, Ronny. Aber die Kletterei mit dem Vorhang hätte ja nicht sein müssen.«
 
   »Es ist meine große Nummer«, sagte er und klopfte sich auf die nackte Brust. »Habt ihr denn überhaupt kein Kunstverständnis? «
 
   »Na, ich weiß nicht ...«, meinte Lilly zweifelnd.
 
   »Gefeuert hat er mich, dieser Banause, dieser Idiot!« Er stand auf und begann den Raum zu durchrunden.
 
   In diesem Augenblick wurde die Eisentür wieder geöffnet. Kautschuk-Johnny erschien.
 
   »Bist du immer noch hier?«, fragte er. »Nimm deine alte Nutte und geh! Hast du mich verstanden?«
 
   »Hör zu, Glatzköpfchen«, sagte Lilly, »Nutte ist recht und schön, aber alt bin ich noch lange nicht. Ich hab' noch alle Zähne, und das Übrige funktioniert auch, im Gegensatz zu dir, wenn ich mich nicht täusche.«
 
   »Raus!«, schrie der Barbesitzer mit überkippender Stimme.
 
   »Willst du ihn vielleicht nackt auf die Straße jagen?«, fragte Lilly. »Mann, was bist du bloß für 'ne komische Figur. Kein Haar mehr auf dem Kopf, keinen Zahn mehr und auch sonst nicht viel dahinter. Zisch doch ab, Mann, und gröl hier nicht herum.«
 
   »Wenn jemand schreit, bin ich das, verdammt!«
 
   Das letzte Wort hatte sie so herausgebrüllt, dass er zusammenzuckte und rückwärts hinausging.
 
   Daraufhin musste Lilly laut lachen.
 
   »Du bist gut«, sagte Ronny zerknirscht. »Du kannst lachen. Ich sitze auf der Straße. Wovon soll ich denn jetzt leben?«
 
   »Du hast doch deine Kundinnen - oder nicht?«, meinte sie mit schief gelegtem Kopf.
 
   »Die eine kann nicht mehr«, sagte er. »Da ist der Ehemann dahintergestiegen. Und die andere ist zur Zeit in Urlaub. Die dritte ist schwanger.«
 
   »Von dir?«
 
   »Nein«, sagte er, »vom Heiligen Geist!«
 
   »Dann lass dir was einfallen«, meinte sie. »Jetzt zieh kein Gesicht, sondern zieh dich an. Wir gehen zu Oma Schmitz und feiern deine Premiere.«
 
   »Aber ich ...«
 
   »Anziehen!«, befahl sie burschikos und warf ihm seine Hose zu. »Wenn du willst, dreh' ich mich auch um.«
 
   »Darum will ich gebeten haben«, meinte er.
 
   »Oh, was bist du schamhaft«, sagte sie grinsend. »Glaubst du vielleicht, dass du der erste Mann wärst, den ich nackt gesehen habe? Wenn ich mich mit all dem schmücken würde, was mir schon untergekommen ist, Jungchen, da würde ich als Igel durch die Gegend rennen!«
 
   »Oder als Stachelschwein!«
 
    
 
   ★
 
    
 
   Lilly nahm jeweils zwei Treppenstufen auf einmal hinauf zur Mansardenwohnung, in der Ronald Steinbach lebte. Vor der Tür der ausgebauten Dachwohnung blieb sie schließlich schnaufend stehen. Dannklingelte sie Sturm. Eine Weile rührte sich nichts bis die Tür schließlich doch geöffnet wurde. Ronny stand im Bademantel da.
 
   »Lilly - du?«
 
   »Bist du allein oder hast du Kundschaft?«, wollte die Dirne wissen. Ihr Gesicht war ein einziges Strahlen.
 
   »Ich bin allein«, sagte Ronny. »Kannst schon reinkommen.«
 
   Er ging ihr voran in das kleine Wohnzimmer. Es war spärlich möbliert, wirkte aber durch seine schrägen Wände behaglich.
 
   »Und wie?«, fragte Lilly.
 
   »Alles Ebbe und Mist«, sagte Ronny tiefsinnig und setzte sich in einen Sessel. »Kautschuk-Johnny hat mich ja rausgeschmissen, und heute kam noch kein einziger Anruf. Übermorgen ist die Miete fällig. Ach, Lilly, es geht mir zur Zeit richtig mies.«
 
   »Ich habe 'ne Überraschung für dich!«
 
   »Hast du im Lotto gewonnen?«, fragte er.
 
   »Gewonnen schon«, sagte sie beinahe jubelnd, »aber nicht im Lotto, mein Süßer!«
 
   »Wo dann?«
 
   »In einem Preisausschreiben«, eröffnete sie ihm feierlich. »Wir beide werden verreisen.«
 
   Ronny sprang auf. Verständnislos starrte er Lilly an.
 
   »Spinnst du?«
 
   »Ganz und gar nicht«, erklärte sie. Dann nahm sie ihr Handtäschchen von der Schulter, öffnete es und holte einen Brief heraus.
 
   »Hier«, sagte sie und reichte ihm den Umschlag. »Lies es selbst. Mann, ich hab' heut morgen gedacht, ich krieg' einen zuviel, als ich das gelesen hab'. Zuerst glaubte ich, es hätte sich jemand einen blöden Scherz erlaubt. Dann hab' ich in dieser Kaffeefabrik angerufen, und die haben mir alles bestätigt. Es ist Wahrheit, Ronny, himmlische Wahrheit! Endlich mal Ferien! Sonne, Meer und Sand!«
 
   Ronny schüttelte sich.
 
   »Du bist ja total ausgeflippt«, bemerkte er.
 
   »Lies endlich!«, kommandierte sie.
 
   Da faltete er den Brief auseinander und begann lautlos zu lesen. Gespannt beobachtete Lilly ihn dabei: Sie sah, wie er seine Lippen bewegte, dann hob er den Kopf, und seine Augen begannen sich zu weiten.
 
   »Das gibt es doch wohl nicht!«
 
   »Doch!«, jubelte sie. »Doch, das gibt es, Ronny! Was sagst du denn dazu? Ist das nicht phantastisch?«
 
   »Eine Mittelmeerkreuzfahrt für zwei Personen!
 
   Plötzlich zuckte er zusammen. Er sprang auf.
 
   »Und du willst mich ... Ich meine, mich willst du mitnehmen?«
 
   »Na, logo«, gab sie ihm zu verstehen. »Wen sollte ich denn sonst mitnehmen? Ich hab' doch keinen außer dir, du Schafskopf.«
 
   »So 'ne Reise habe ich mir schon immer gewünscht«, bekannte er mit beinahe verträumter Stimme. »Aber der Kies hat nie gereicht. Was meinst du, was das wert ist?«
 
   »Was?«
 
   »Na, die Reise«, sagte er. »Was weiß ich«, erwiderte sie. »Im Grunde ist es mir auch vollkommen egal. Wir werden verreisen, und der ganze Puff kann uns für die vierzehn Tage - na, du weißt schon, was.«
 
   Er setzte sich wieder.
 
   »Es kommt alles ein bisschen überraschend«, erklärte er. »Schön und gut, dass du diesen Preis gewonnen hast, aber ...«
 
   »Es gibt überhaupt kein Aber«, verbot sie ihm, weiterzureden. »Wenn ich sage, dass du mitkommst, dann kommst du mit!«
 
   »Okay«, meinte er, »die Reise hast du gewonnen, aber wie sieht es mit dem Taschengeld aus? Glaubst du, dass du auf diesem Luxusliner vielleicht von Luft und Liebe leben kannst? Nee, Mädchen, das funktioniert nicht.«
 
   »Also hör mal!«, entrüstete sie sich. »Ein paar Märker wirst du ja wohl auf der Kante haben, oder nicht?«
 
   »Nur Schulden«, ächzte er. »Alles gepumpt.«
 
   »Ich hab' so an die sechshundert Mark«, erklärte sie. »Meine eiserne Ration für trübe Tage, weißt du. Die würde ich natürlich gern zubuttern.«
 
   »Und was zieht man an?« fragte er. »Du, ich habe nur Jeans und meine Bühnenklamotten. In denen steckt das ganze Geld.«
 
   Er öffnete einen Schrank. Da hingen all seine Glitzerfräckchen, die heute wohl kaum noch zu etwas nutze waren.
 
   »Ja, du hast recht«, sinnierte sie, »in diesen Klamotten kannst du wohl schlecht auf den Dampfer gehen. Wenn ich's recht überlege, habe ich auch nichts Ordentliches zum Anziehen. Ich kann ja nicht in meiner Arbeitskleidung antreten. Dann sieht man doch sofort, was los ist. Ach, Ronny, wir müssten versuchen, mal so richtig auf fein zu machen. Weißt du, einmal im Leben so richtig vornehm sein! Einmal sollen sie mich nicht mehr Nutte nennen, dann möchte ich ein ganz normales Mädchen sein.«
 
   »Und ich ein stinknormaler Kerl«, erwiderte er. »Aber schlag dir das aus dem Kopf, Lilly. Die ganze Chose lässt sich wohl kaum finanzieren. Vielleicht kannst du den Gewinn in Bargeld umwandeln lassen?«
 
   »Geht nicht«, sagte sie dumpf. »Hast du nicht das Kleingedruckte gelesen? Schau her, da steht es doch schwarz auf weiß: Der Gewinn ist nicht in Bargeld auszahlbar.«
 
   »Mist«, schimpfte er.
 
   »Eben«, erklärte Lilly. »Aber verfallen lassen möchte ich ihn natürlich auch nicht. Herrje, du wirst doch noch ein paar alte Tanten auftreiben, bei denen du ein paar Mark verdienen kannst! Ich leg' mich auch ganz fleißig lang, und dann kratzen wir schon etwas zusammen. Ronny, das ist die Chance unseres Lebens! Allein hab' ich echt keine Lust. Du, überleg doch mal, wie oft wir schon davon geredet haben, einmal in unserem Leben so richtig eine Show abzuziehen!«
 
   »Das wäre schon was«, sagte er und presste dann seine Lippen aufeinander.
 
   »Wir müssen versuchen, diesen Traum zu verwirklichen«, erklärte sie fest, »wir müssen es tun, auf Biegen oder Brechen. Da gewinnt man einmal 'ne richtige Riesenreise, und hinterher soll man sie sausen lassen? Nein, nein! Also, ich fahre!«
 
   Er überlegte nur ganz kurz.
 
   »Okay«, meinte er, »ich komme mit. Ich werde gleich Elvira anrufen, vielleicht unterstützt sie mich.« 
 
   »Wer ist Elvira?«
 
   »Oh«, antwortete er, »Elvira ist 'ne richtige Schreckschraube. Sie ist die Frau eines Fabrikanten und besucht mich ziemlich regelmäßig. Großzügig, aber schrecklich - wenn du verstehst, was ich meine.«
 
   »Das ist dein Bier«, sagte Lilly. »Ich habe ja immerhin auch mein Päckchen zu tragen. Du, und noch eines: Posaune das Ganze nicht im Milieu herum, denn ich will meine Ruhe haben, kapiert?«
 
   »Alles klar«, sagte er.
 
   In diesem Augenblick läutete das Telefon. Er angelte nach dem Hörer und nahm ihn ab.
 
   »Hallo?«, fragte er mit schmeichelnder und verführerisch klingender Stimme.
 
   »Blöde Kuh«, sagte er, als er dann auflegte.
 
   »Wer war das?«
 
   »Eine Dame«, sagte er. »Sie hat Hurenbock zu mir gesagt.«
 
   »Na, bravo«, meinte Lilly, »dann musst du dir ja das gleiche gefallen lassen wie ich.«
 
   »So ungefähr«, meinte er zerstreut. »Aber jetzt muss ich mich anziehen. Ich habe für heute Abend eine Verabredung in die Oper.«
 
   »Tatsächlich?« staunte sie.
 
   »Ja«, sagte er, »eine Neukundin. Ich bin ja gespannt, worauf das wieder mal hinausläuft.«
 
   »Gut«, sagte Lilly, »dann düse ich ab. Ich habe nämlich heute Nachtschicht. »Oh, wenn ich daran denke, wird mir jetzt schon richtig schlecht.«
 
   »Tröste dich, mein Herz«, meinte er, »bald haben wir ja Ferien.«
 
    
 
   ★
 
    
 
   Die Dame hieß Doris Wurst, und bei ihr ließ sich das Wort »Nomen est Omen« durchaus verwenden. Gute zweihundert Pfund walzten im Nerzmäntelchen neben Ronny her. Doris Wurst hatte Wurstfinger, die mit glitzernden Ringen reichlich geschmückt waren. Ronny schätzte seine Kundin auf Mitte Vierzig. Sie hatte platinblond gebleichtes Haar und eine nervige Art zu lachen, aber es gehörte zu Ronnys Beruf, dies kommentarlos hinzunehmen.
 
   Doris war von dem jungen schlanken Mann hingerissen. Sie himmelte ihn förmlich an und klimperte dabei aufgeregt mit ihren angeklebten Wimpern. Ihr Puppengesicht war rosarot gepudert, und man sah Doris Wurst an, dass sie die Blüte ihrer Jahre bereits hinter sich hatte.
 
   Von ihrem verstorbenen Gatten hatte sie eine kleine Kosmetikfabrik geerbt. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit vertraute sie Ronny nun ihre Geheimrezepte an. Sie betete Essenzen und Substanzen herunter.
 
   »Und dann muss noch ein guter Schuss Honig hinein«, setzte sie verzückt hinzu, »Waldhonig ist der beste.« Sie hob den Kopf und sah Ronny an. »Hören Sie mir überhaupt zu?«
 
   »Aber selbstverständlich, Doris«, sagte er. »Wie könnten Sie so blühend aussehen, wenn Sie nicht die Produkte Ihres Hauses verwenden würden!«
 
   »Sie Schmeichler«, sagte Doris und verzog dabei ein wenig ihr Gesicht. »Sie sollten auch etwas für Ihre Haut tun. Auf Ihrer Nase haben Sie ein Pickelchen.«
 
   »So, habe ich?«, fragte Ronny.
 
   »Mit unserer Creme wäre das nicht passiert«, erklärte Doris. Sie saßen zusammen in einem schummrigen Weinlokal. Die dicke Dame schmiegte sich an ihren Kavalier. Ronny hatte den Eindruck, dass sie ihn nur zum Reden brauchte, und er hoffte inständig, dass nicht mehr daraus werden würde.
 
   Der Besuch der Oper verlief ziemlich unkompliziert, denn während der Aufführung schwieg Doris und gab sich dem Kunstgenuss hin. Nur ab und zu tastete ihre beringte Hand zu Ronny hinüber. Er drückte sie verständnisvoll und lächelte. Schließlich bezahlte sie ihn ja auch dafür.
 
   In der Pause jedoch nervte sie ihn wieder mit ihren Kosmetikrezepten, und Ronny war froh, als das Klingelzeichen das Ende der Pause verkündete.
 
   »Gehen wir noch ein wenig zu mir?«, fragte die dicke Doris nach der Aufführung.
 
   »Gern«, sagte Ronny, obwohl er dem Kommenden mit gemischten Gefühlen entgegensah. Doris ließ ein Taxi kommen, und sie fuhren hinaus an den Stadtrand. Doris Wurst lebte in einer feudalen Villa, die von einem großen Park umgeben war. Der alte Baumbestand faszinierte Ronny.
 
   Aber das Haus war wie Doris - voller Kitsch, Plunder und Plüsch.
 
   »Ich möchte mich etwas frisch machen«, sagte sie. »Vielleicht sind Sie so gut und machen uns ein Feuer im Kamin. Holz liegt parat. Zünder finden Sie auch. Ich bin in zehn Minuten zurück.« 
 
   Auf der geschwungenen Treppe drehte sie sich noch einmal um und winkte ihm zu.
 
   »O Gott«, sagte Ronny zu sich selbst, »lass diese Nacht schnell vorübergehen.«
 
   Einhundertfünfzig Mark hatte sie ihm bereits gezahlt. Dies war das Honorar für seine Begleitung in die Oper. Ronny legte Holz in den Kamin und entzündete ein Feuer. Nachdenklich starrte er in die prasselnden Flammen.
 
   »Juhu, mein Lieber!«, ertönte es plötzlich hinter ihm. Ronny fuhr erschrocken herum.
 
   Da stand sie auf der Treppe - wie eine riesige rosarote Göttin. Sie trug ein Neglige - und darunter nichts. Recht gut waren ihre üppigen Formen zu erkennen. Nun walzte sie die Treppe herunter. Ihre Hüften erschienen ihm wie Hügel im Wüstensand. Bei jedem Schritt waberte ihr mächtiger Busen.
 
   »Doris kann ganz schön verführerisch sein, nicht wahr?«, sagte sie, als wollte sie ihm ein Zungenschnalzen entlocken.
 
   »Ja, ja, ganz schön«, sagte er.
 
   »Na, na, Kleiner, nicht so ängstlich!«
 
   »Ich - ich bin nicht ängstlich«, stammelte Ronny.
 
   Dann stand sie vor ihm und reckte ihm ihr Gesicht entgegen. Die Lippen hatte sie frisch nachgezogen; blutrot leuchtete ihm ihr Puppenmund entgegen.
 
   »Küss mich«, hauchte sie, und Ronny wurde es fast schlecht. Sie breitete ihre Arme aus und umfasste ihn. Er hatte das Gefühl, in einen glutheißen Schraubstock gespannt zu werden.
 
   »Nicht - nicht so schnell«, stammelte er.
 
   »Ich bin zwar dick«, sagte sie daraufhin, »aber ich bin immer schnell.«
 
   Sie war so ganz anders als vorhin im Theater. Nun sprach sie nicht mehr über Kosmetikrezepte, nun sprach sie nur über Thema Nummer eins. Sie sagte ihm mit aller Deutlichkeit, was sie sich wünschte.
 
   »Das kostet aber 'ne Kleinigkeit«, bemerkte Ronny.
 
   »Geld spielt doch keine Rolle, mein Engel«, flötete sie in sein Gesicht. Dann pirschte sie sich erneut heran. Ihre Hände machten sich an seinem Hemd zu schaffen. Sie lockerten die Fliege.
 
   »Zieh dich doch aus«, raunte sie. 
 
   »Ich - ich hab' 'nen trockenen Hals«, stammelte Ronny.
 
   Sie brachte ihm etwas zu trinken, aber es sah ganz so aus, als wäre sie ein wenig beleidigt. »Trink!« sagte sie.
 
    »Ich ...«
 
   »Muffe?«, fragte sie plötzlich. »Hör zu, Knabe, ich habe dir das Geld nicht umsonst gegeben. Du wirst jetzt Leistung bringen, kapiert? Das Schlafzimmer ist oben. Also los, komm!«
 
   Sie walzte ihm voran. Mit gemischten Gefühlen folgte er ihr. Er sah ihr rundliches Hinterteil im Takt der Schritte wackeln, und plötzlich hasste er seinen Job wie nichts auf der Welt.
 
   Das Schlafzimmer war in Weiß und Lila gehalten. Sie hatten es kaum betreten, als sie auch schon auf ihn losging. Er war so überrascht, dass er nicht einmal fähig war, sich zu wehren. Sie riss ihm das Hemd regelrecht herunter, dann machte sie sich an seiner Hose zu schaffen.
 
   »Was ist denn mit deinem Reißverschluss?«, rief sie ungeduldig.
 
   »Er klemmt«, sagte Ronny. »Manchmal klemmt er.«
 
   »Mach auf«, sagte sie, »sonst hole ich 'ne Schere.«
 
   »Wenn er doch klemmt!«, stieß Ronny fast jammernd hervor.
 
   In Teamarbeit schafften sie es schließlich, den Reißverschluss zu lockern. Ob Ronny wollte oder nicht, er musste sich ausziehen. Oft hatte er einen richtigen Striptease hingelegt, aber diesmal war ihm die Lust vergangen. Eigenartigerweise hatte er nur noch panische Angst.
 
   Dann stand er nackt vor ihr. Ja, er zitterte sogar ein wenig.
 
   Sie betrachtete ihn abschätzend von oben bis unten.
 
   »Das ist ja wohl ein Witz«, sagte sie.
 
   »Es - es ist nicht immer so«, stotterte er.
 
   Da packte sie ihn.
 
   »Na, denn mal drauf auf die Lustmatratze«, sagte sie. Ihm verging Hören und Sehen. Er fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes von ihr vergewaltigt; trotzdem versuchte er natürlich, sein Bestes zu geben.
 
   Endlich rollte sie zur Seite. Sie atmete stoßweise, und Ihre Augen waren geschlossen. Ronny stand auf, angelte nach seinem Slip und dann nach seiner Hose.
 
   »Du warst mittelmäßig«, beklagte sie sich. »Bist du mit fünfzig Mark zufrieden?«
 
   »Fünfzig?«, stieß Ronny hervor. »Ich bin total zerkratzt und zerbissen!«
 
   »Na ja, gut - hundert«, meinte sie gnädig. »Bei hundertfünfzig können wir die Chose noch einmal wiederholen. Aber ich meine, es ist besser, du lässt dir dein Lehrgeld zurückgeben, Jüngelchen. Ich habe schon Besseres aus meinem Bett geworfen.«
 
   Er fühlte sich erniedrigt, gekränkt und gedemütigt. Von den fünfzig Mark, die sie ihm schließlich noch gab, bezahlte er allein vierzig für das Taxi. Als er vor seiner Tür ankam, stand Lilly da. Ihr Gesicht war ein einziges Leuchten.
 
   »Na«, sagte sie, »wie war's in der Oper?«
 
   »Oh, erinnere mich bloß nicht daran!«, stöhnte Ronny. »Ich sehe aus, als wäre ich durch 'ne Dornenhecke gestolpert.«
 
   »Ach, du Ärmster! War es so schlimm? Unser Beruf hat eben so seine Risiken.«
 
   »Risiko ist gut«, murmelte er tiefsinnig, während er die Wohnungstür aufschloss. »Du brauchst dich nur hinzulegen, bei mir ist das etwas anderes.«
 
   »Wenn ich mal mehr Zeit und Lust habe, dann bedaure ich dich ein wenig«, sagte Lilly. »Aber bald ist es ja vorbei, bald machen wir Ferien.«
 
   »Von Hosenknöpfen - oder wie?«, meinte er.
 
   »Also, hör mal!«, entrüstete sich Lilly. »Ein paar Mark wirst du doch noch auf die Seite schaffen können!«
 
   Da grinste er sie an.
 
   »Ich habe noch nie in meinem Leben Geld auf die Seite schaffen können. Die berühmte hohe Kante existiert nur in meinen Träumen.«
 
   »Bei mir auch«, sagte sie. »Aber ich hatte wenigstens etwas mehr Glück. Bei mir war heute einer, der mir glatt dreihundert Mark hingelegt hat, und ich musste mich nicht mal langlegen. Er wollte nur mit mir quatschen. Hoffentlich kommt der öfter.«
 
   Sie hatten die Wohnung betreten, und Ronny hängte seinen Mantel sorgfältig auf einen Bügel.
 
   »Weißt du«, sagte er, »vielleicht werde ich doch nicht mitfahren.«
 
   »Du spinnst wohl«, sagte sie. »Wen soll ich denn sonst mitnehmen?«
 
   »Nimm doch Ollie mit«, meinte er.
 
   »Nee, das funktioniert nicht«, erklärte sie. »Glaubst du, ich will mir in diesen zwei Wochen die Nerven ruinieren? Ich will was erleben!«
 
   »Ach, und du meinst, ich wäre als Erlebnispartner geeignet?«
 
   »Na klar!«, sagte sie. »Außer dir kommt keiner in Frage, Ronny. Lass mich nur machen, ich kriege das schon hin.«
 
   »Mit der großen Klappe«, meinte er. »Wenn ich nur ein Engagement bekommen könnte, dann würde die Sache schon ganz anders aussehen.«
 
   »Du, deshalb bin ich doch da!«
 
   »Warum sagst du das nicht gleich?«, rief er. »Hast du etwas für mich?«
 
   »Ja«, sagte sie, »der 'Blaue Engel' braucht so etwas wie dich. Ich habe mit Nadja gesprochen, der die Bude gehört. Du kannst sofort bei ihr anfangen.«
 
   »Und wie sieht es mit den Flöppen aus?«, fragte er. 
 
   »Achtzig pro Auftritt!«
 
   »Ist ja auch nicht die Welt«," meinte er.
 
   »Du sollst dreimal am Abend auftreten«, erklärte Lilly. »Drei mal achtzig macht zwohundertvierzig. Wenn du das zwei Wochen lang durchhältst und ein bisschen davon auf die Seite legst, dann wird das reichen.«
 
   »Ach, Lilly«, sagte er, »ich könnte dich umarmen!«
 
   »Warum tust du es nicht?«, fragte sie.
 
   Da nahm er sie in den Arm und schwenkte sie einmal im Kreis herum.
 
   »Du bist ein Schatz!« sagte er. »Wenn ich dich nicht hätte ...«
 
   »Dann hättest du 'ne andere«, meinte sie mit einem schelmischen Lächeln.
 
    
 
   ★
 
    
 
   »Ja, Hallo«, meldete sich die einschmeichelnde Männerstimme am anderen Ende der Leitung.
 
   »Hätten Sie heute ein Stündchen Zeit?«, flötete Lilly in die Sprechmuschel.
 
   »Aber selbstverständlich«, sagte Ronny.
 
   »Und wie sind Ihre Tarife?«
 
   »Normalerweise zweihundert«, sagte Ronny. »Bei dir mach' ich es für fünfzig.«
 
   »Du Seifenheini!«, rief Lilly lachend. »Kommst du mal rüber in mein Sündenetablissement? Übermorgen geht's los! Wir müssen die ganze Sache noch besprechen.«
 
   »Ich bin in eineinhalb Stunden bei dir«, erklärte er. »Im Augenblick warte ich noch auf 'ne Kundin.«
 
   »Lass dich nicht wieder kratzen und beißen!«
 
   »Nein, die tut das nicht«, erklärte Ronny. »Wie sieht's denn bei dir aus?«
 
   »Nicht gerade luxuriös«, erklärte sie, »aber es geht. Ich habe glatte tausend Mark sparen können. Na, was sagst du?«
 
   »Ich habe zwölfhundert«, erklärte er. »Mit etwas über zwei Mille müssten wir doch über die Runden kommen!«
 
   »Vorausgesetzt - nicht alle Tage Schampus und Kaviar«, sagte sie; »Ich habe gehört, dass man auf diesen Schiffen einen ganz tollen Lebensstil pflegt. Menschenskind, Ronny, ich freu' mich ja so! Ich bin schon ganz irre!«
 
   In diesem Augenblick läutete es an Ronnys Tür.
 
   »Ich muss Schluss machen«, sagte er. »Tante Amanda kommt.«
 
   »Tante Amanda?«
 
   »Meine Kundin«, erklärte er und legte auf.
 
   Lilly hatte in einem anständigen Viertel eine kleine Wohnung gemietet. Sie nannte diese Wohnung »Puppennest«. Hierher zog sie sich zurück, wenn sie ihre Ruhe haben wollte. Diese kleine, behaglich eingerichtete Wohnung war Lillys Heiligtum. Außer Ronny betrat diese »heiligen Hallen« kein anderer Mann.
 
   Heute hatte sie sich freigenommen. Beim Metzger hatte sie Filetsteaks gekauft, die sie nun in der Küche mit dem Handballen etwas flach drückte. Sie wusste, dass Filetsteaks Ronnys Lieblingsessen waren. Sorgfältig hatte sie die grünen Bohnen geputzt.
 
   In solchen Augenblicken fühlte Lilly Schmitt sich richtig als Hausfrau. In ihren Träumen führte sie immer ein bürgerliches Leben. Eigentlich hatte sie niemals Prostituierte werden wollen. Ein Zufall hatte sie an dieses Leben herangeführt. Manchmal hatte sie Angst, nicht mehr davon loszukommen. Damals, als sie damit begonnen hatte, war ihr Plan gewesen, das schnelle, große Geld zu machen. Aber alles war ihr wie Sand durch die Finger geronnen. Von dem Verdienten war nie etwas geblieben. Nicht selten dachte Lilly an die vielen alternden Dirnen, die sich im Bordell mühsam ein paar Mark ergatterten. Nein, so wie die wollte Lilly nicht werden! Sie wünschte sich ein einfaches und bescheidenes Leben und schaffte es trotz aller Anstrengungen nicht, das zu erreichen.
 
   Ronny kam pünktlich.
 
   »Na, wunderbar!«, sagte Lilly. »Jetzt kann ich die Steaks in die Pfanne hauen. Und dann setzen wir uns zusammen und sprechen unsere Reise durch.«
 
   »Weißt du, dass du eine hinreißende Köchin bist?«, meinte Ronny später kauend. »Du solltest ein Restaurant aufmachen.«
 
   »Das wird wohl nie werden«, meinte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzer. »Ich bleibe wahrscheinlich immer, was ich bin.«
 
   »Aus mir wird wohl auch nie etwas Großes«, sagte der junge Mann und betrachtete Lilly.
 
   »Ich lasse mir trotzdem keine grauen Haare wachsen«, erklärte Lilly. »Vielleicht sieht nach unseren Ferien alles ganz anders aus. Vielleicht lerne ich 'nen richtig reichen Kerl kennen, der mich heiratet. Man kann ja nie wissen, oder?«
 
   »Nein, das kann man nicht«, erklärte er und nahm sich noch einen Löffel Bohnen.
 
   Dann holte Lilly die Prospekte hervor, die sie zusammengetragen hatte.
 
   »Schau her«, sagte sie, »das ist das Schiff. Ist schon ein toller Dampfer, die Corona Azurro.«
 
   »Ja, sieht echt klasse aus«, meinte Ronny. »Wenn ich nur wüsste, was ich zum Anziehen mitnehmen soll!«
 
   »Ich habe das Problem schon gelöst«, erklärte Lilly.
 
   »Du?«
 
   »Ja«, sagte sie, »wir gehen zu einem Kostümverleih. Ich habe die Adresse schon herausgesucht. Dort bekommen wir alle Klamotten, die wir brauchen. Weißt du, wir machen uns so richtig fein. Es darf natürlich niemand mitkriegen, woher wir kommen und was wir arbeiten, verstehst du?«
 
   »Aber das kostet doch?«, meinte Ronny. »Diese Kostümverleihe sind nicht gerade billig.«
 
   »Das ist doch egal«, sagte sie. »Einmal im Leben muss man auf den Putz hauen!«
 
   »Und nach uns die Sintflut, wie?«
 
   »Genauso ist es«, bestätigte sie. »Nach uns die Sintflut.«
 
   Am Nachmittag gingen beide zu dem Kostümverleih, den Lilly ausgesucht hatte.
 
   »Oh, guck dir nur die tollen Klamotten an!« rief Lilly begeistert.
 
   »Also, ich nehme mir so 'ne Admiralsuniform mit«, erklärte Ronny.
 
   »Du Spinner«, sagte Lilly darauf, »wir gehen doch nicht zum Karneval! Such dir was Solides aus. Etwas, was nach Geld riecht. Wie wäre es denn mit diesem tollen Frack?«
 
   Ronny probierte ihn an. Er passte wie angegossen. 
 
   »Oho!«, sagte Lilly anerkennend. »Man könnte glauben, du wärst ein richtiger Millionär.«
 
   Auch Lilly probierte etliche Kleider, und so kam schließlich eine stattliche Garderobe zusammen.
 
   »So«, verfügte Lilly, »dann machen Sie mal Ihre Rechnung.«
 
   Der kleine dicke Kostümverleiher präsentierte Lilly ein Blatt Papier. Lilly warf einen Blick darauf und riss die Augen auf.
 
   »Was?« fragte sie. »Eintausendachthundert Mark?«
 
   »Billiger geht's nicht. Ich muss ja schließlich auch eine Kaution berechnen. Ich weiß ja nicht, was ihr beide mit den Klamotten aufstellt.«
 
   Lilly ließ einen schweren Seufzer hören. Dann zwinkerte sie Ronny zu.
 
   »Wenn schon, denn schon«, sagte sie. »Dann müssen wir wohl zahlen.«
 
   Und bald zogen sie mit den eingepackten Sachen ab.
 
   »Viel bleibt uns ja nun nicht mehr«, stellte Ronny fest;
 
   »Dann müssen wir halt wieder arbeiten«, erklärte sie. »Ich hatte eigentlich gedacht, mich vor der Reise noch ein bisschen ausruhen zu können, aber das ist ja nun wohl Essig. Aber jetzt haben wir wenigstens etwas. Du, ich sage dir, das wird eine ganz tolle Sache!«
 
   »Hoffentlich hast du recht«, sagte Ronald Steinbach zweifelnd.
 
   Am Nachmittag rief Lilly schon wieder bei Ronny an.
 
   »Ich bin ein Riesenrindvieh!«, sagte sie, doch sie lachte.
 
   »Warum?« fragte Ronny.
 
   »Auf der Rückseite der Gewinnbenachrichtigung steht, dass ich zweitausend Mark Taschengeld bekomme. Du - wir sind gerettet!«
 
   »Na, dann sieht die Sache ja völlig anders aus«, meinte er. »Und wie kommen wir nach Genua?«
 
   »Mit dem Zug«, erklärte Lilly. »Erster Klasse. Steht alles drin. Diese Kaffeeröster lassen sich nicht lumpen, mein Junge. Also häng dich noch ein bisschen ins Zeug, damit wir uns wenigstens einmal im Leben ordentlich etwas leisten können.«
 
    
 
   ★
 
    
 
   »Mann, siehst du toll aus!«, bemerkte Lilly. Staunend stand sie vor Ronny und betrachtete ihn. Er trug einen eleganten braunen Anzug mit feinen Nadelstreifen und einen dazu passenden Hut. Einen eleganten Lederkoffer und eine Reisetasche führte er mit sich.
 
   »Also, echt«, staunte Lilly, »so etwas bezeichnet man ja wohl als einen Gentleman.«
 
   »Na, du bist auch nicht gerade von Pappe«, bemerkte er und betrachtete Lilly von oben bis unten prüfend. Ihr Kostüm war von elegantem Grau; sie wirkte so richtig solide.
 
   »Hier«, sagte sie zu Ronny und hielt den Scheck hoch. »Ich muss noch rasch zur Bank und unsere Mäuse abholen. Hoffentlich hast du noch ein bisschen gespart?«
 
   »Es geht«, sagte er. »Ich habe achthundert Mark dabei. Das wird wohl reichen.«
 
   »Ich habe noch 'nen Tausender«, erklärte Lilly. »Das sind dann insgesamt dreiacht, und damit müssten wir wohl über die Runden kommen. Also, nein, ich sag's ja, diese Klamotten!«
 
   »Jetzt steh nicht herum und quatsche, in einer Stunde geht unser Zug. Dort kommt auch schon das Taxi.«
 
   Lilly fühlte sich richtig wohl. Sehnsüchtig schloss sie die Augen. Auf dem Rücksitz nahmen sie beide Platz. Lilly stupste Ronny in die Seite, und er neigte sich zu ihr herüber.
 
   »Der Taxifahrer merkt nicht mal, dass wir aus 'm Puff sind«, sagte sie kichernd.
 
   »Wohin darf ich die Herrschaften bringen?«, fragte der Mann am Steuer.
 
   »Zum Bahnhof«, sagte Lilly, und leiser: »Du, Herrschaften hat der zu uns gesagt! Hast du das gehört?«
 
   »Ja, jetzt sei doch still«, flüsterte Ronny. »Du nervst mich, Lilly!«
 
   »Mann, wie bin ich aufgeregt!«, sagte das junge Mädchen, das nun seine erste große Reise antrat.
 
   Das Reisen hätte Lilly wohl immer schon zu ihrem Hobby gemacht, wenn sie nur das notwendige Kleingeld gehabt hätte. Aber daran hatte es eben immer gefehlt, und so war das bisher ein Traum geblieben. Heute aber, so schien es, würde dieser Traum sich für Lilly, das Mädchen von der Straße, erfüllen.
 
   »Bist du schon einmal erster Klasse gefahren?«, fragte Lilly, als sie später mit Ronny in dem eigens für sie beide, reservierten Abteil saß.
 
   »O ja«, antwortete er mit einem jungenhaften Lächeln. »Einmal bin ich in der ersten Klasse gefahren. Allerdings schwarz und nur so lange, bis der Zugführer mich erwischt und an der nächsten Station rausgeschmissen hat. Aber das ist schon eine Weile her. Heute brauche ich das ja nicht zu befürchten. Hoffentlich hast du die Fahrkarten dabei?«
 
   »Alles bestens«, sagte sie und klopfte dabei auf ihre schicke Handtasche, die sie erst gestern in einem Kaufhaus günstig erstanden hatte.
 
   »Schau lieber nach!«, forderte der junge Mann sie auf. »Ich möchte nicht, dass wir unterwegs rausfliegen. Das geht bei denen ziemlich schnell.«
 
   »Wenn du meinst«, sagte Lilly, nahm ihre Handtasche, öffnete sie und kramte eine Weile darin herum. Ronny bemerkte, wie ihr Gesicht bleicher wurde.
 
   »Was ist?«, fragte er. Der Zug hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.
 
   »Ich kann sie nicht finden!« stammelte Lilly.
 
   »Hab' ich es doch gesagt! Du, die kommen gleich zum Kontrollieren, und dann sitzen wir in all unseren schicken Klamotten wieder draußen. Dann ist die Reise zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hat. O Lilly, du bist vielleicht 'ne Pflaume!«
 
   »In der Jacke!«, rief Lilly plötzlich. »Schau in der Jacke nach, in der Innentasche!«
 
   Ronny angelte nach Lillys Jacke.
 
   »Hier«, sagte er, »du doofe Nuss«, und reichte ihr ein Kuvert.
 
   »Na, alles in Butter«, sagte Lilly mit einem erleichterten Seufzer. Sie holte die Fahrscheine heraus, gerade noch rechtzeitig, denn der Schaffner kam, um zu kontrollieren. Mit spitzen Fingern reichte Lilly ihm die Tickets.
 
   »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise«, sagte der Schaffner höflich.
 
   »Mann, wie ist das wohltuend«, sagte Lilly, kuschelte sich in die Polster und schloss die Augen.
 
   »Was?«, wollte Ronny wissen.
 
   »Na, dass mich mal einer wie 'ne richtige Dame behandelt. Ich bin doch für alle nur die Nutte - die kleine, erbärmliche Nutte, mit der man für ein paar Mark alles machen kann. Jetzt können sie nicht mehr alles mit mir machen, Ronny. Jetzt bin ich 'ne Dame!«
 
   »O ja«, bestätigte er. »Das bist du, Lilly.« Er nahm ihre Hand und sah sie an. »Weißt du«, sagte er, »für mich warst du schon immer 'ne richtige Dame, Lilly.«
 
   »Ehrlich?«, fragte sie staunend.
 
   »Ganz ehrlich«, bestätigte er. »Ich habe immer etwas Großes in dir gesehen. Du bist der feinste Kerl im ganzen miesen Puff.«
 
   »Ach, Ronny«, sagte sie leise, »das sagst du vielleicht nur, weil ich dich auf diese Reise mitgenommen habe.«
 
   »Na, hör mal!«, rief der junge Mann beinah entrüstet aus. »Habe ich mich vielleicht aufgedrängt, oder hast du mich überreden müssen?«
 
   »Ist ja schon gut«, sagte sie. »Lass uns nicht schon in den allerersten Stunden streiten. Wir wollen doch, dass wir etwas von diesen paar Tagen haben. Hinterher fängt unser Mistleben ja doch wieder an.«
 
   Er sah sie von der Seite an und kniff dann die Augen ein wenig zusammen.
 
   »Weißt du, wie sich das anhört?«, fragte er.
 
   »Nein«, antwortete sie. »Wie hört es sich denn an?«
 
   »Es hört sich an, als wolltest du abspringen.«
 
   »Ach ja«, seufzte sie. »Was meinst du, wie oft ich das schon wollte. Ich hab' es auch echt schon ein paarmal versucht, habe es aber nicht geschafft. Irgendwie bin ich doch wieder auf den Strich zurückgekommen.«
 
   »Du machst es gern!«, stellte er fest.
 
   »Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht. O ja, ich glaube, 'es hat Stunden gegeben, in denen mein Beruf mir Freude gemacht hat. Aber es gab auch Zeiten, da hat mich alles angekotzt. Manchmal hatte ich die Nase gestrichen voll. Aber wie ist das bei dir, Ronny?«
 
   Er überlegte eine Weile. Dann preß-te er die Lippen aufeinander und blieb ihr die Antwort zunächst schuldig.
 
   »Na, sag!«, forderte sie auf. »Wie ist es bei dir?«
 
   »Na ja«, murmelte er, »das kann man nicht mit deiner Arbeit vergleichen.«
 
   »Wie kommst du dir denn vor, wenn du dich vor all diesen gaffenden Weibern ausziehen musst?«
 
   »Ich sehe sie nicht«, sagte Ronny. »Ich gucke immer in ein schwarzes Loch. Ach, weißt du, es ist gut, dass es diese grellen Scheinwerfer gibt. Sie blenden ein wenig. Da muss man nicht in die Gesichter sehen. Aber das Schlimmste ist, wenn ich dann hinaus muss. Manchmal halte ich die Hände davor, manchmal auch nicht. Und dann sehe ich ein hämisches Grinsen auf diesen Gesichtern, verstehst du? Sie gucken mich unten an und grinsen. Dann meinst du immer, du hast zuwenig. Mann, dann komm' ich mir so richtig blöd und schäbig vor.«
 
   »Du bist aber nicht schäbig«, sagte sie und versuchte ihm damit Mut zu machen. »Du bist sehr schick und nobel, Ronny.«
 
   »Ehrlich?«, fragte er. »Ist das deine ehrliche Meinung?«
 
   »Ja«, sagte sie, »das ist meine ehrliche Meinung. Außer dir habe ich keinen im Puff.«
 
   »Ach Gottchen«, bemerkte er grinsend, »von mir hast du doch nicht viel. Außer, wenn ich dich einmal anpumpe, kommen wir doch selten zusammen.«
 
   »Das ist wahr«, sagte sie tiefsinnig. »Aber dieses Seltene genügt mir schon. Eine wie ich muss dankbar sein für das Seltene und für das Schöne.«
 
   »Du«, meinte er und unterbrach dabei ihre ein wenig trüben Gedanken. »Wir könnten doch in den Speisewagen gehen und uns dort einen genehmigen. Mal sehen, ob wir uns auch benehmen können.«
 
   »Da wirst du dich wundern!«, sagte Lilly. »Ich habe zu Hause vor dem Spiegel geübt! Ich kann jetzt richtig auf Dame machen!«
 
   »Na, dann lass uns mal gehen«, sagte er grinsend.
 
   Lilly fühlte die bewundernden Blicke der Männer auf sich. Die Damen in den Abteils betrachteten Lilly teils spöttisch, teils neidisch. O ja, Lilly wusste sehr gut, dass sie ein elegantes Paar waren.
 
   Auch im Speisewagen wurden beide mit ausgesprochener Höflichkeit behandelt. Lilly nahm die Karte. »Ach, du Affe«, flüsterte sie. »Was ist denn?« fragte er. »Die haben ja Preise wie im 'Blauen Paradies'«, sagte sie. »Das kann doch kein Mensch bezahlen!«
 
   »Wir werden es überleben«, sagte er. »Arme Leute sind wir ja nun nicht.«
 
   »Das weiß ich«, erklärte sie. »Aber es liegt noch eine ganze Zeit vor uns, die wir überbrücken müssen. Ich habe gehört, dass es auf dem Schiff ziemlich teuer sein soll, und man will sich doch schließlich einmal in seinem Leben etwas gönnen.«
 
   »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete er ihr bei, und dann bestellte er eine Flasche echten Champagner. 
 
   »Schampus«, flüsterte sie verzückt. »Ich wusste doch, dass du ihn magst, kleine Schampus-Lilly«, sagte er. Da schloss sie selig die Augen und kuschelte sich in die Polster. Ronny schenkte ein. Der Champagner perlte herrlich in den hochstieligen Gläsern.
 
   »Worauf trinken wir, Lilly?«, hörte sie Ronny fragen. Da öffnete sie die Augen wieder und nahm ihr Glas in die Hand.
 
   »Ich denke«, meinte sie, »wir trinken auf uns und auf eine schöne Zeit.«
 
   »Ja, Lilly, auf uns und eine schöne Zeit!«
 
    
 
   ★
 
    
 
   »Einmal in Genua«, sagte Lilly. »Das habe ich mir immer gewünscht. Am liebsten würde ich jetzt laut jubeln.«
 
   »Eine Dame tut so etwas nicht«, erinnerte Ronny. »Sag mir lieber, wie wir jetzt zum Hafen kommen. In einer Stunde müssen wir an Bord sein.«
 
   Sie sah sich um.
 
   »Nichts einfacher als das«, meinte sie schließlich unkompliziert. »Wir schnappen uns 'n Taxi und pfeifen hinunter zum Hafen.«
 
   Das taten sie. Weder Lilly noch Ronny sprachen italienisch, daher verstand der Taxifahrer sie zunächst nicht.
 
   Schließlich fiel Lilly ein, dass sie wohl nur den Namen des Schiffes zu nennen brauchte, um dem Fahrer deutlich zu machen, wohin sie wollten.
 
   »Corona Azurro«, sagte sie daher.
 
   »Ah, Corona Azurro!«, rief der Chauffeur und rückte sein Käppchen gerade. Dann fuhr er los. Lilly und Ronny bot sich ein einmaliger Ausblick über den Hafen.
 
   »Schau!«, rief Lilly. »Dort liegt es, unser Schiff! Unser Traumschiff. Hast du schon einmal so etwas gesehen?«
 
   »Im Kino«, sagte Ronny. »Aber jetzt ist es Wirklichkeit. Zahle lieber, damit wir weiterkommen.«
 
   »Oh, du lieber Himmel«, flüsterte Lilly schließlich. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie tastete um sich.
 
   »Meine Handtasche ...«, stammelte sie. »Ronny, meine Handtasche ist weg! Hast du meine Handtasche gesehen?«
 
   »Ich trage sie nicht«, knurrte Ronald Steinbach. »Wo hast du sie denn zuletzt gehabt? «
 
   »Im Zug!«, stöhnte Lilly. »Ich Riesenrindvieh habe die Tasche mit dem Geld im Zug liegenlassen. Wir müssen zurück!«
 
   »Das schaffen wir nicht«, sagte Ronny. »Dann können wir gleich ganz auf die Reise verzichten und wieder zurückdüsen.«
 
   »Nein«, sagte sie trotzig und kreuzte dabei ihre Arme über der Brust. »Ich denke ja nicht im Traum daran!« Dann begann sie zu weinen. »Jetzt«, schluchzte sie, »wo alles so schön angefangen hat, soll es schon wieder zu Ende sein? Nein, mit mir nicht! Du hast doch noch dein Geld dabei, oder nicht?«
 
   »Ja, knapp achthundert Märker«, erklärte er. »Immerhin habe ich ja die Rechnung im Speisewagen bezahlt, und du weißt, dass sie ganz schön gesalzen war.«
 
   »Habe ich den Schampus bestellt?«, fragte sie aggressiv.
 
   »Herrje, keinen Streit«, bat er. Dann griff er seufzend in die Innentasche seines Jacketts und holte die Brieftasche hervor. Er bezahlte den Fahrer, der das deutsche Geld liebend gern nahm und das Wechselgeld in Lire gab. Später, als sie auf den Kai zugingen, stellten sie fest, dass der Chauffeur sie ganz gehörig angeschmiert hatte.
 
   »Mann«, sagte Lilly, »das ist vielleicht 'ne Pleite! Jetzt müssen wir sehen, dass wir zu Geld kommen.«
 
   »Und wie willst du das machen?«, fragte Ronny. »Du kannst doch nicht auf unserem Traumschiff arbeiten!«
 
   Sie lauschten in sich hinein.
 
   »Nö«, meinte sie. »Das geht wirklich nicht gut. Das habe ich mir auch gar nicht vorgenommen. Aber jetzt erst mal los und rauf auf den Dampfer. Irgend etwas wird uns schon einfallen. Meine Großmutter hat gesagt, dass es immer irgendeinen Weg gibt. Man darf nur die Flügel nicht hängen lassen.«
 
   »Das erste wird sie wohl gesagt haben«, meinte Ronny grinsend. »Aber das mit den Flügeln stammt sicher nicht von ihr.«
 
   »Naja, nicht so ganz«, murmelte Lilly kleinlaut. »Aber immerhin bist du ja auch noch da.«
 
   »Ich?«, stammelte er. »Aber wieso ich? Was habe ich denn damit zu tun? Habe ich vielleicht die Tasche im Zug vergessen?«
 
   »Das meine ich nicht«, sagte sie. »Aber du bist doch ein so charmanter Damenbeglücker, und wenn man dir glauben darf, hast du reihenweise Dankesbriefe bekommen. Vielleicht schmeißt du dich ein wenig ins Zeug. Auf diesem Dampfer gibt es bestimmt 'ne Menge reiche ältere Ladys, die deine Gesellschaft zu schätzen wissen.«
 
   »Du, hör zu«, sagte er aufgebracht, »auch ich wollte endlich mal Urlaub machen und nicht arbeiten!«
 
   »Nichts da!«, sagte sie resolut. »Jetzt müssen wir wohl der Not gehorchen. Komm, sei kein Frosch. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, damit wir zu Kies kommen. Schließlich wollen wir uns ja etwas leisten. Du wirst sehen, bis heute Abend haben wir den Verlust der Handtasche schon verschmerzt und sind wieder im Besitz einer prächtigen Summe Geldes.«
 
   »O Lilly«, sagte Ronny stöhnend, »deine Lebenseinstellung möchte ich auch haben.«
 
   »Ich werde es noch zu etwas bringen!«, sagte sie beharrlich. Dann trippelte sie ihm voraus. Sie ging ziemlich schnell, und er hatte Mühe, ihr zu folgen; immerhin musste er die beiden Koffer tragen, während sie nur ihre Hutschachtel und das Kosmetikköfferchen in den Händen hatte.
 
   Kurz vor der Reling passierte das Unglück: Lilly stolperte, fing sich aber gerade noch. Doch sie ließ Hutschachtel und Kosmetikkoffer fallen. Der Koffer öffnete sich und sein Inhalt rollte über den Kai. Da waren Lippenstifte, Puderdöschen, Make-up-Tuben und viele andere Dinge.
 
   »Kann ich Ihnen helfen?«
 
   Verwirrt blickte Lilly hoch - und in das Gesicht eines jungen Mannes. Er hatte gebräunte Haut, dunkles, lockiges Haar und ungewöhnlich helle Augen. Wie ein Blitz durchfuhr es Lilly.
 
   »Ich - ich war ungeschickt«, stammelte sie.
 
   »So etwas kann doch jedem passieren«, sagte der junge Mann, beugte sich hinunter und half ihr, die herausgefallenen Sachen in das Köfferchen zurückzulegen.
 
   »Übrigens«, sagte er mit leicht italienischem Akzent, »mein Name ist Mario Calzoni. Sie sind Deutsche, nicht wahr?«
 
   »Ja«, stammelte sie noch immer überrascht, »ich bin Deutsche.«
 
   »Sie gehen mit der Corona Azurro auf Reisen?«
 
   Sie nickte. Vor Aufregung brachte sie kein Wort hervor. Sie war nicht auf den Mund gefallen, aber plötzlich war etwas Ungewöhnliches geschehen. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Sie brachte nur Gestammel hervor.
 
   »Nun mach schon«, sagte Ronny, der die Szene ungeduldig beobachtet hatte.
 
   »Ach, Sie reisen nicht allein?«, fragte Colzoni. »Sie haben sicher Ihren Ehepartner dabei.«
 
   »Ehepartner?«, fragte Lilly verwirrt. »Aber nein! Das ist doch nicht mein Ehemann. Das ist doch... Das ist – mein Bruder!«
 
   »Ach, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Colzoni strahlend und trat auf Ronny zu. Der zog ein ziemlich saueres Gesicht.
 
   »Angenehm«, sagte er, ohne sich vorzustellen.
 
   »Darf ich Ihnen helfen?«, wandte der charmante Italiener sich wieder an Lilly und reichte ihr die Hand. Dann führte er sie über die Reling zur Empfangsloge des Schiffes.
 
   »Danke, danke«, stammelte Lilly. »Es geht schon. Wir finden uns schon zurecht.«
 
   »Ich bin sicher, wir werden uns noch sehen, schönes Fräulein.«
 
   »Ja, ja, vielleicht«, meinte Lilly verwirrt. Dann ging er. Sie gaben ihre Tickets ab.
 
   »Wie kannst du es wagen«, knurrte Ronny, als sie von einem italienischen Steward zu ihren Kabinen gebracht wurden.
 
   »Was wagen?«, fragte sie.
 
   »Mich als deinen Bruder vorzustellen! Ich glaube, du hast 'ne Meise unterm Pony!«
 
   »Das - das musste ich«, sagte Lilly plötzlich.
 
   »Ach? Und vielleicht dürfte ich freundlicherweise fragen, unter welchem Zwang du standest?«
 
   Sie blieb stehen, während der Steward mit den Koffern weiterging.
 
   »Hör zu«, sagte sie. »Dieser Mann riecht doch förmlich nach Geld. Das wär' doch 'ne Chance für mich, wenn ich mich an ihn ranmache. Vielleicht macht er ein bisschen was locker. Ronny, wir sind fast pleite! Es muss sich etwas tun! Du kannst dich auf mich verlassen. Ich kriege das schon hin.«
 
   »Mit der großen Klappe«, sagte er. »Du kannst doch nicht einfach hergehen und dich diesem Kerl anbieten! Dich dann langlegen und ein paar Lire oder was auch immer kassieren!«
 
   »Nein, nein«, sagte sie hastig. »So meine ich es nicht. Lass mich nur machen. Ach, sei doch nicht so sauer auf mich. Die Sache mit dem Bruder wäre übrigens die Idee! Wir werden uns eine nette Geschichte einfallen lassen und den Leuten hier ein Märchen auftischen, dass ihnen nur so die Ohren wackeln.«
 
   »Lilly, du bist verrückt!«, stöhnte Ronny.
 
   »Nein, nein«, erwiderte sie, »ich fange an, so richtig klug zu werden! Jetzt lass uns erst mal unsere Kabine besichtigen.«
 
   »Wieso unsere?«, fragte er verblüfft.
 
   »Na, ich habe dich doch als Begleitung mitgenommen. Meinst du, du bekämst 'ne Einzelkabine?«
 
   »Ich soll mit dir ...?«, stammelte er. »Ich meine, du mit mir in einer Kabine ...?«
 
   »Stell dich doch nicht so an!«, sagte sie und hob den Kopf. »Du sollst ja schließlich nicht auf mir schlafen, sondern nur neben mir. Oder bin ich vielleicht für dich ekelerregend?«
 
   »Nein, nein«, sagte er rasch. »Aber es ist doch etwas ungewöhnlich. Ich meine, wir beide ...«
 
   »Wir werden prächtig miteinander auskommen«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Du bist doch mein Bruder oder nicht? Also komm, Bruderherz!«
 
   Er knirschte mit den Zähnen, doch er folgte ihr.
 
   Sie hatten ein herrliche Kabine auf dem Oberdeck - eine Außenkabine, von der aus man auf das Meer blicken konnte.
 
   »Also, diese Kaffeefritzen haben sich da wirklich etwas Prächtiges einfallen lassen«, meinte Lilly mit einem sehnsüchtigen Seufzer. »Schau dir das Meer an! Das ist doch alles traumhaft!«
 
   »Ja, es ist traumhaft«, erklärte er beinahe grimmig. »Ich brauche nur an unsere fast leeren Portemonnaies zu denken. Das heißt, an deines brauche ich mich überhaupt nicht zu erinnern, denn du besitzt ja keines mehr.«
 
   »Du wirst sehen«, meinte sie darauf, »dass ich in ein paar Tagen ein steinreiches Mädchen bin!«
 
   »Deine Illusion möchte ich haben!«
 
   »Man macht sich diese Illusionen ganz einfach«, sagte sie. »Du musst dir möglichst viele machen. Wenn es dir dann gelingt, dir einen kleinen Teil davon zu erfüllen, dann hast du doch gewonnen, Ronny! Jetzt Kopf hoch! Wir ziehen uns um, machen uns schick und inspizieren erst mal diesen Nobelkahn.«
 
    
 
   ★
 
    
 
    
 
   Wenig später durchstöberten beide die Decks. Sie trugen weiße Tennis-Shorts und dazu passende Hemden. Trotz dieser Lässigkeit wirkten sie ungeheuer schick und elegant. Wie ein Pfau stolzierte Lilly neben Ronny her.
 
   »Na, was sagst du?«, meinte sie. »So viel Eleganz auf einen Haufen hast du wohl noch nie gesehen, oder?«
 
   Nein, hab ich nicht“, sagte er. »Was hier Geld herumliegt, Mädchen! Eigentlich brauchte man sich nur zu bücken, um es aufzuheben.«
 
   Lilly lächelte ihn an.
 
   »Dann bück dich«, raunte sie ihm zu. »Oder hast du vergessen, wie mager unsere Kasse ist?«
 
   »Das ist nicht meine Schuld!«, wies er zurück. »Aber selbstverständlich werde ich sehen, was sich tun lässt. Es muss doch unter all diesen Leuten wenigstens eine Dame geben, die einsam genug ist, sich von mir ihre Langeweile vertreiben zu lassen.«
 
   »Dann lass mal deinen Charme spielen«, meinte Lilly. »Wie wäre es denn mit der schlanken Blonden dort drüben? Ja, die dort, die im Liegestuhl liegt.«
 
   »Sie sieht richtig verheiratet aus«, bemerkte Ronny. »Du darfst mir glauben, dass ich für so etwas einen untrüglichen Blick habe. Außerdem hat sie kein Geld.«
 
   »Woher willst du denn das wissen?«
 
   »Sieh dir doch mal die Ohrringe an«, bemerkte er. »Billigste Kaufhausware. Vielleicht hat die Tante ihre Reise auch bei einem Preisausschreiben gewonnen, so wie du.« 
 
   »Guck mal«, unterbrach Lilly ihn, »dort drüben ist die Bar. Wir sollten wenigstens mal reinschauen, wenn wir uns auch keinen Nobeldrink leisten können.«
 
   »Vor allen Dingen keinen Schampus«, bemerkte er mit erhobenem Zeigefinger. »Dein Schampus bringt uns ganz und gar an den Rand des Ruins.«
 
   »Ach ja«, meinte sie seufzend, »und gerade auf ein Gläschen echten Schampus habe ich mich die ganze Zeit über so gefreut.«
 
   Sie betraten die Bar. Ronny stieß einen leisen Pfiff aus. Der Raum war mit schweren dunklen Ledermöbeln ausgestattet. Sehr hübsch machten sich die Fächerpalmen zu den Mahagonimöbeln mit ihren Messingbeschlägen im nautischen Stil.
 
   »Mann, ist das toll!«, raunte Lilly. »Ob wir nicht doch ...«
 
   »Höchstens 'ne Coca-Cola«, erlaubte Ronny, und er befühlte die Stelle, an der sein Portemonnaie saß. »Mehr ist nicht drin.«
 
   »Ich bin schon mit so was zufrieden«, sagte sie. »Aber ich möchte wenigstens einmal sitzen, verstehst du? In unserem verlotterten Puff gibt es das alles nicht. Einmal möcht' ich so sein wie die anderen.«
 
   Mittlerweile hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. Lautlos arbeitete hinter der Bar ein weiß befrackter Kellner. Ronny und Lilly traten zögernd näher.
 
   »Sie wünschen?«, fragte der Kellner höflich.
 
   »Zwei Coca-Cola!« krähte Lilly. 
 
   »Mit weißem oder mit dunklem Rum?«
 
   »Wieso mit Rum? Ohne - nichts drin, verstehen Sie?«, versuchte Lilly dem Mann zu erklären.
 
   Doch der schüttelte bedauernd den Kopf.
 
   »Es tut mir leid. In der Bar werden nur alkoholische Getränke ausgeschenkt. Wenn Sie eine Cola ohne Rum oder Kognak möchten, dann bitte ich Sie, in die Cafeteria im Unterdeck zu gehen.«
 
   »Cafeteria!«, maulte Lilly beinahe verächtlich. Dann warf sie Ronny einen hilfesuchenden Blick zu.
 
   »Also gut«, gab Ronny nach, »dann bitte mit weißem Rum.«
 
   Fasziniert beobachtete Lilly den Barkeeper. Er ließ die Eiswürfel beinahe lautlos in das Glas gleiten, goss den weißen Rum darüber und füllte das ganze schließlich mit Cola auf.
 
   »Möchten Sie an der Theke ...«
 
   »Nein, wir setzen uns«, sagte Lilly. Sie fühlte sich zunehmend sicher; sie erkannte, dass ihr der Beruf nicht auf der Stirn geschrieben stand.
 
   Noch keine fünf Minuten saßen sie in den eleganten Ledersesseln, als- die Tür geöffnet wurde und eine Dame hindurchtrat, die den Türrahmen fast vollständig ausfüllte. Sie trug ein rosarotes Kleid und erinnerte an einen großen, rosaroten Vogel. Mit ungeheurer Leichtigkeit ließ sie ihre Pfunde über das Parkett schweben und rauschte an die Theke heran.
 
   Ein Wortschwall aus rasch hervorgesprudeltem Italienisch prasselte auf den Barkeeper nieder. Doch der blieb völlig gelassen und mixte dieser Dame ein sonderbares grünliches Gebräu. Sie nahm das Glas in die Hand und sah sich daraufhin wie suchend um. Dann hatte sie Ronny und Lilly entdeckt.
 
   Wieder plapperte sie hastig einige italienische Worte und walzte dann auf den Tisch der beiden jungen Leute zu.
 
   »Es tut mir sehr leid«, sagte Ronny und lächelte umwerfend charmant, »aber wir sprechen kein Italienisch ...«
 
   »Ach, Sie sind Deutsche!«, rief die dicke Dame mit einem leichten Akzent.
 
   »Ja, wir sind Deutsche«, erklärte Lilly.
 
   »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«
 
   Es sah aus, als wollte Ronny ablehnen, doch er bekam von Lilly einen Knuff in die Seite. »Die stinkt doch geradezu nach Geld«, raunte sie.
 
   »Bist du verrückt?«, zischte Ronny. »Was soll ich denn mit diesem Nilpferd anfangen? Du hast wohl 'ne Meise!«
 
   »Still!«, befahr Lilly und wandte sich an die Frau im rosaroten Kleid. »Aber bitte schön, nehmen Sie doch Platz. Wir freuen uns über Ihre Gesellschaft.«
 
   Die Dame ließ sich in den Sessel sinken. Sie hatte ein rundes und eigentlich ganz nettes Puppengesicht, das ziemlich überschminkt und stark gepudert war. Die Wangen erinnerten an Marzipanschweinchen.
 
   »Wollen wir uns nicht miteinander bekannt machen?«, begann sie nun.
 
   Da stand Ronny auf und verneigte sich ein, wenig.
 
   »Steinbach«, sagte er. Lilly neigte hoheitsvoll ihren Kopf. »Ebenfalls Steinbach«, sagte sie.
 
   »Sag mal...«, wollte Ronny ihr ins Wort fallen.
 
   »Er ist mein Bruder, müssen Sie wissen, gnädige Frau!«
 
   »Aber weshalb denn so förmlich, meine Liebe!«, rief die dicke Dame. »Ich heiße Eleonore di Gardibaldi.
 
   Aber meine Freunde nennen mich nur Eleonore. Ich habe den Adelstitel von meinem sechsten Mann bekommen. Er ist leider... Sie wissen ja, was ich meine.«
 
   »Mein herzliches Beileid«, sagte Lilly.
 
   »Nein, nicht so!«, rief Eleonore. »Ich habe mich von ihm scheiden lassen. Er war ein Barbar. Das Leben an seiner Seite war die Hölle für mich!«
 
   Sie zog ihre Brauen in die Höhe. »Mein fünfter Mann ist besser gewesen. Aber das Wahre war er halt auch nicht.«
 
   Daraufhin warf sie Ronny einen schmachtenden Blick zu. In der Zwischenzeit hatte sie das grüne Gebräu bereits in sich hineingeschüttet.
 
   »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, fragte sie schließlich.
 
   »O ja, herzlich gern!«, rief Lilly begeistert aus. Die dicke Dame schnippte mit den Fingern, und der Kellner kam geschäftig herangeeilt.
 
   So kam Lilly dann doch noch zu ihrem Schampus, und es wurde eigentlich ein recht amüsanter Nachmittag, in dessen Verlauf die dicke Eleonore immer näher an Ronny heranrückte.
 
   »Sie sind ja so charmant!«, flötete sie. »Darf ich Sie für heute Abend zum Dinner an meinen Tisch bitten? Natürlich kann Ihr Schwesterchen gern mitkommen, wenn es möchte.«
 
   Ronny verdrehte die Augen. Er kannte sich in solchen Dingen aus.
 
   »Du«, flüsterte er Lilly zu, »da kommt etwas auf mich zu.«
 
   »Dann wirf dich ran!«, raunte Lilly. »Du musst es schaffen, bei ihr ein bisschen Geld lockerzumachen. Du, die kannst du ausnehmen wie 'ne Weihnachtsgans, sag' ich dir.«
 
   »Ach ja, Gans!«, rief Eleonore di Gardibaldi aus. »Ich esse Gans für mein Leben gern!« "
 
   Rasch hatte Ronny festgestellt, dass seine Anbeterin ein wenig schwerhörig war.
 
   »Ich tue mein Bestes«, murmelte Ronny. »Aber ich würde vorschlagen, dass du jetzt verschwindest und mich mit ihr allein lässt, sonst komme ich nicht ran.«
 
   »Alles klar«, sagte Lilly aufgekratzt. Sie hickste und stellte fest, dass sie einen leichten Schwips hatte.
 
   »Aber wo wollen Sie denn hin, Kindchen!«, rief Eleonore.
 
   »Zum - hicks - Friseur«, sagte Lilly und verschwand.
 
   »Ein reizendes Persönchen«, sagte die Italienerin. Sie erhob ihre Pfunde aus dem Sessel und ließ sich auf den Platz neben Ronny plumpsen. Dann warf sie ihm einen schmachtenden Blick zu.
 
   »Jetzt sind wir allein«, sagte sie.
 
   »Nicht ganz«, bemerkte Ronny augenzwinkernd und wies hinüber zu dem Kellner hinter der Bar.
 
   »Ach«, sagte Eleonore, »er soll uns nicht stören. Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Ronny.«
 
   »Gestehen Sie, meine Beste«, sagte Ronny und setzte sein strahlendstes Lächeln auf.
 
   »Ich glaube, ich habe mich verliebt«, sagte die dicke Italienerin. »Es ist mein Unglück, dass ich mich immer so rasch verliebe.«
 
   »Aber das beweist doch nur Ihr Temperament!«
 
   Dieses Kompliment ließ sie schlichtweg dahinschmelzen. Sie lehnte sich zurück und schloss ihre Augen.
 
   »Das hat mir schon lange kein Mann mehr gesagt«, flüsterte sie selig.
 
   Da wagte Ronny den Vorstoß. Er musste an das Geld denken, das ihm mit dieser Frau in Aussicht stand. Er nahm ihre beringte Hand, hob sie ein wenig an und hauchte einen Kuss darauf.
 
   »Eleonore«, sagte er. »Eleonore, Sie sind zauberhaft.«
 
    
 
   ★
 
    
 
   »Hallo - schönes Fräulein!«
 
   »Hallo – hicks!«, stammelte die beschwipste Lilly. Um ein Haar hätte sie Mario Calzoni über den Haufen gerannt. Der junge Italiener trug Jeans und ein kariertes Hemd im texani-schen Stil. Er hatte die Daumen im Hosenbund vergraben und stand nun lächelnd vor Lilly, die an der Reling Halt suchte.
 
   »Geht es Ihnen nicht gut, Lilly?«
 
   »Doch, doch«, murmelte sie, obgleich das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Es muss an diesem verdammten Schiff liegen.«
 
   »O weh, Lilly, Sie sind ja ganz grün im Gesicht!«
 
   »Bin ich nicht!«, wies sie zurück. »Es geht mir - ganz gut.«
 
   »Kommen Sie, ich bringe sie hinauf zum Sonnendeck. Dort werden Sie sich in einen Liegestuhl legen und sich brav ausruhen ...«
 
   »Na, hören Sie mal!«, fuhr Lilly nun auf. »Sind Sie vielleicht mein Vater oder ein sonstiger Erziehungsberechtigter, oder wie sehe ich das?«
 
   Er lächelte sie verzeihend an.
 
   »Ich bin weder Ihr Vater noch Ihr,Bruder«, sagte er daraufhin, wobei in seinen Worten eine gewisse Bedeutsamkeit mitschwang, die Lilly jedoch in ihrem Zustand nicht wahrnahm. Normalerweise konnte sie eine ganze Menge vertragen, besonders, wenn es um Champagner ging. Sie konnte sich daher auch nicht erklären, wieso sie schon von ein paar Gläsern beschwipst war.
 
   Zwar versuchte sie zu protestieren, als er einfach unter ihrem Arm griff und sie zur Treppe führte, doch dann ließ sie es geschehen. Ein Gefühl wohliger Behaglichkeit durchströmte Lilly, so dass sie sich beim Gehen direkt an ihn lehnte.
 
   »So«, sagte er. »So ist es brav, Lilly. Wir haben es gleich geschafft.«
 
   Auf dem Oberdeck sonnte sich das illustre Publikum in Liegestühlen. Mario hatte rasch einen freien Stuhl entdeckt, auf den er nun mit Lilly zusteuerte.
 
   »Ach«, seufzte Lilly und ließ sich in den Liegestuhl fallen. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Ihr war ganz wirr im Kopf.
 
   »Nun«, hörte sie Mario nach einer kleinen Weile mit leiser, zärtlicher Stimme sagen, »mir scheint, Sie haben etwas über den Durst getrunken, nicht wahr?«
 
   »Nur Schampus - Verzeihung, Champagner«, antwortete Lilly mit geschlossenen Augen. »Ich bin mit meinem Bruder in der Bar gewesen. Dort hat uns so 'ne dicke Frau aufgegabelt.«
 
   »Ah, Signorina die Gardibaldi, nicht wahr?«, fragte Mario.
 
   »Ja, so heißt sie wohl«, murmelte Lilly. »Sie hat meinen Bruder und
 
   mich zu Champagner eingeladen - zu echtem Champagner, verstehen Sie?«
 
   »Natürlich. Trinken Sie ihn öfter?«
 
   »Wen?«
 
   »Champagner, meine ich«, sagte Mario.
 
   »Jeden Tag«, log Lilly. »Er hängt mir manchmal schon zum Hals heraus. Trinken Sie mal jeden Tag Champagner und essen Sie jeden Tag Kaviar, da bekommen Sie das schnell über. Ich wollte einmal in meinem Leben schlichte und einfache Ferien machen. Aber ich fürchte, auf diesem Schiff geht das gar nicht.«
 
   »Nein, ich glaube auch nicht, dass das geht«, sagte Colzoni. Er hatte einen zweiten Stuhl herangezogen und setzte sich nun hinein. »Erzählen Sie mir ein bisschen von sich, Lilly«, bat er sie.
 
   Lilly Schmitt, das Mädchen aus dem Bordell, schloss die Augen. Was sollte sie ihm erzählen? Mit der Wahrheit würde sie wohl nicht gut ankommen. Nun hatte sie einmal mit dem Flunkern begonnen, und sie beschloss, auf diesem Weg weiterzugehen.
 
   So tischte sie ihm eine Geschichte auf, die Münchhausen alle Ehre gemacht hätte. Sie gab sich und Ronny als Geschwisterpaar steinreicher Eltern aus. Sie erzählte, ihre Eltern besäßen eine große Modehauskette in Deutschland. Je mehr Lilly sich in ihre Phantasie hineinsteigerte, um so mehr begann ihr die Geschichte Spaß zu machen. Zudem bemerkte sie, dass Mario ihr zu glauben schien. Sein Gesicht war sehr ernst.
 
   Und weil Lilly eben so schön im Fahrwasser war, beklagte sie sich auch gleich über ihr angeblich so luxuriöses und dennoch schrecklich langweiliges Leben.
 
   »Ich kann mir vorstellen«, flüsterte sie, »dass es sehr schön ist, arm zu sein. Geld ist ein Fluch.«
 
   »Nicht unbedingt«, bemerkte Mario lächelnd. »Geld regiert die Welt, und es ist daher wohl auch notwendig.«
 
   »Schon«, gab sie gelangweilt zu. »Aber wenn man zuviel davon hat, so ist das auch wieder nichts. Das werden Sie wohl zugeben, oder?«
 
   »Sehen Sie«, sagte er nun, »mir ergeht es ähnlich wie Ihnen. Meine Eltern besitzen eine Automobilfabrik.«
 
   »Tatsächlich?«, fiel ihm Lilly ins Wort. »Dann sind Sie ja auch reich!«
 
   »Leider«, sagte er und senkte den Kopf. In Lilly begann ein Lämpchen zu blinken. Das Wörtchen Geld konnte sie nämlich elektrisieren. Ja, es machte sie direkt nüchtern. Sie richtete sich auf und betrachtete ihn.
 
   Er sah ungewöhnlich gut aus, war sehr charmant und besaß obendrein noch den Vorzug, reich zu sein.
 
   Na, ist das nichts? dachte Lilly und träumte in wenigen Augenblicken einen wunderschönen Traum. Ja, sie hatte sich in diesen jungen Italiener Hals über Kopf verliebt. Zu Hause konnte sie sich Liebe nicht leisten. Sie war für sie immer ein Fremdwort gewesen. Doch nun war ihr dieses Gefühl zusammen mit einer ungeahnten Sehnsucht nach Zärtlichkeit geradezu über den Weg gelaufen. Hier war sie doch frei! Hier konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Sie durfte es doch wenigstens einmal in ihrem Leben.
 
   »Sagen Sie«, fragte sie nun, weil sie an Ronny dachte, »wer ist diese Gardibaldi eigentlich?«
 
   »Eine schreckliche Person«, sagte Mario Calzoni. »Sie schwirrt wie eine Motte durch die italienische Hochfinanz, nervt Modehäuser und Juweliere und glaubt, sie könnte mit ihrem Geld die Welt erobern. Meines Wissens war sie sechsmal - wenn nicht öfter - verheiratet. Kein Mann hat es lange bei ihr ausgehalten. Aber man darf es ihr natürlich nicht zeigen, verstehen Sie?«
 
   »Natürlich, selbstverständlich nicht«, stimmte Lilly ihm zu.
 
   »Sagen Sie, wo ist denn Ihr Bruder?«
 
   »Ich fürchte, er sitzt immer noch mit Eleonore in der Bar!«
 
   »Na, bravo!«, rief Calzoni lächelnd aus. »Wenn er nicht auf der Hut ist, wird sie ihn sehr rasch eingewickelt haben.« Er neigte sich nun ein wenig zu Lilly hinunter. »Wussten Sie, dass die Gardibaldi an jüngeren Liebhabern sehr interessiert ist? «
 
   »Heutzutage ist das doch keine Schande«, bemerkte Lilly daraufhin beinah ein wenig entrüstet. »Wenn sich ein alter Kerl ein junges Mädchen nimmt, dann sagt doch auch keiner etwas, oder? Haben wir Frauen nicht die gleichen Rechte wie die Männer?«
 
   »Gewiss - gewiss«, meinte Mario einlenkend. »Aber in diesem Fall dürfte es wohl in erster Linie eine Geschmackssache sein, oder geben Sie mir da nicht recht?«
 
   »Es ist Ronnys Sache«, erklärte Lilly. »Ich mische mich grundsätzlich nicht in seine Angelegenheiten, und er lässt seine Finger aus meinen.«
 
   »Das finde ich gut, sehr gut sogar. Übrigens, heute Abend findet ein Kostümball im großen Gesellschaftssaal statt. Darf ich Sie einladen?«
 
   »Ach...«, sagte Lilly und sah ihn hilflos an. Sie dachte an ihre leere Kasse und ihre trotz der geliehenen Kleider recht magere Garderobe. »Ich fürchte«, fuhr Lilly fort, »ich habe überhaupt nichts Passendes zum Anziehen mitgenommen. Ich sagte Ihnen doch vorhin, dass ich eigentlich ganz schlichte Ferien machen wollte.«
 
   Da lachte Calzoni.
 
   »Wie ich Ihnen sagte, Lilly, handelt es sich um einen Kostümball. Es ist egal, was Sie anziehen. Ihrer Phantasie sind keinerlei Grenzen gesetzt. Kommen Sie als Seeräuber, als Elfe, als Prinzessin vielleicht.«
 
   Lilly lächelte ihn selig an.
 
   »Nun gut«, meinte sie. »Wenn das so ist, dann komme ich natürlich gern. Aber jetzt möchte ich Sie bitten, mich zu entschuldigen. Ich möchte mich in meiner Kabine noch ein wenig ausruhen. Ich fürchte, es wird eine anstrengende Nacht werden.«
 
   »Darf ich Sie zu Ihrer Kabine begleiten, Lilly?«
 
   »O ja, ich bitte darum«, hauchte sie ihm, ohne zu überlegen, sehnsüchtig zu.
 
   Er half ihr beim Aufstehen und bot ihr den Arm. Lilly genoss die bewundernden Blicke, die man ihnen beiden zuwarf.
 
   Dann war Lilly vor ihrer Kabinentür angekommen. Schließlich drehte sie sich um und sah ihn an.
 
   »Ich kann doch nicht kommen!«
 
   »Aber warum denn nicht?«
 
   »Ich habe kein Geld«, sagte sie.
 
   »Was?«, fragte Mario daraufhin entgeistert. »Sie wollen mir weismachen, Sie hätten kein Geld? Aber Lilly, das ist doch eine Ausrede - oder nicht?«
 
   »Nein«, flüsterte sie, »es ist keine Ausrede. Ich habe auf der Anreise meine Handtasche liegengelassen. Aber in ein paar Tagen werde ich wieder flüssig sein. Papa schickt eine telegrafische Anweisung an den Zahlmeister des Schiffes. Dann bekomme ich Geld. Aber heute geht es nicht, Mario, wirklich nicht. Ohne Geld fühle ich mich nackt.«
 
   »Ihre Nacktheit muss bezaubernd sein«, sagte Calzoni. »Machen Sie sich keine Sorgen, Lilly; wenn Sie möchten, dann leihe ich Ihnen selbstverständlich etwas.«
 
   »Oh«, sagte sie, »das kann ich doch nicht annehmen, Mario.«
 
   Er nahm ihre Hände.
 
   »Sie müssen es annehmen, Lilly«, sagte er. »Ich weiß doch, dass ich mein Geld von Ihnen zurückbekommen werde.«
 
   »Ja, ja, das werden Sie«, versicherte sie, obwohl es ihr bis zur Stunde noch schleierhaft war, wie sie dieses Geld jemals zurückbezahlen sollte.
 
   Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte einen ganz leichten, beinah flüchtigen Kuss auf seine Lippen.
 
   »Danke«, hauchte sie, drehte sich um und verschwand in ihrer Kabine. Mario Calzoni blieb noch eine kleine Weile stehen. Dann befühlte er mit den Fingern seine Lippen.
 
   Als er sich umwandte, stand eine schlanke, rothaarige Frau hinter ihm. Sie trug einen grünen, einteiligen Badeanzug.
 
   »Sag einmal«, fragte sie ihn, »wie kommst du denn dazu, hinter dieser Person herzulaufen?«
 
   »Sei still, Anja«, antwortete Mario auf Deutsch. »Komm, lass uns runtergehen in unsere Kabine. Ich muss etwas mit dir besprechen. Ich glaube, ich habe da einen ziemlich fetten Fisch an der Angel.«
 
   »Na, das wird aber auch Zeit«, sagte das Mädchen. »Weißt du, dass wir beinahe völlig pleite sind?«
 
   »Sei doch still!«, zischte Calzoni. Dann gingen sie nach unten, denn ihre Kabinen lagen ein Deck tiefer.
 
   »Also, worum geht es?« sagte Anja Jakobs, als sie in der Kabine waren. »Wer ist dieses Mädchen?«
 
   »Sie heißt Lilly und ist steinreich. Ihre Eltern haben 'ne Modehauskette in Deutschland.«
 
   »Ich bin Deutsche. Ich müsste das wissen«, sagte Anja daraufhin.
 
   »Du weißt auch nicht alles«, entgegnete er. »Du müsstest mich kennen. Ich rieche Geld, Anja.«
 
   »Na klar«, erwiderte sie ein wenig zynisch. »Sonst wären wir ja wohl nicht pleite.«
 
   »Du bist eifersüchtig!«, warf er ihr daraufhin vor. »Außer einer guten Zusammenarbeit war zwischen uns nichts vereinbart!«
 
   »Okay, okay, ich lasse dir freie Hand! Und ich möchte auch nicht mit dir streiten. Die Tage, in denen wir uns in Rom kennenlernten, sind wesentlich besser gewesen. Aber das ist ja wohl vorbei.«
 
   »Du sagst es richtig, Anja«, bemerkte er. »Übrigens hat dieses Mädchen einen Bruder. Ein ganz schicker Junge. Du solltest dich vielleicht ein bisschen um ihn kümmern. Aber du müsstest dich beeilen; die dicke Gardibaldi hängt schon an dem Jungen.«
 
   »Also, hör mal!«, sagte Anja mit einem Grinsen. »Wenn der Junge Geld hat, dann wird er sich wohl kaum für diese alte, fette Kuh interessieren.«
 
   »Millionäre sind alle irgendwie spleenig. Übrigens habe ich diese Lilly heute Abend auf den Kostümball eingeladen.« 
 
   »Du hast...«
 
   »Ja, das musste ich tun. Ich brauche unbedingt etwas Geld. Das Mädchen sagte mir, dass es seine Handtasche verloren hat und ein Telex zum Zahlmeister unterwegs ist. Dann schwimmt die in Geld, und ich kann dafür sorgen, dass sie etwas lockermacht. Es ist keine Fehlinvestition. Wieviel hast du denn noch?«
 
   »Du Blödmann!«, sagte Anja, die sinnigerweise ihr Geld in Rom auf der Straße der Liebe verdient hatte, bevor sie Mario Calzoni, den charmanten Schwindler, kennengelernt hatte. »Meinst du, ich gebe mein letztes Geld dafür aus, dass du fremde Weiber aushältst?«
 
   »Diplomatie war wohl noch nie deine starke Seite. Also, mach schon! Rück das Geld raus! Du wirst sehen, in ein paar Tagen schwimmen wir selbst in Scheinen.«
 
   »Na, hoffentlich hast du recht«, sagte sie. »Eigentlich sollte die Sache ja anders laufen«, fuhr sie fort. »Du hast dich doch eigentlich mehr um den Schmuck einiger Damen kümmern wollen.«
 
   »Natürlich«, erwiderte er daraufhin fast ein wenig aufgebracht. »Aber ich kann damit nicht anfangen, bevor ich die Leute nicht genau inspiziert habe. Der Kostümball heute Abend wird mir eine gute Gelegenheit bieten.«
 
   »Das kann ich mir denken«, sagte Anja daraufhin trocken. »Er wird dir eine Gelegenheit bieten, mit diesem blonden Ding zu flirten. Aber mach doch, was du willst! Ich hoffe nur, dass sich meine Investition wenigstens diesmal lohnt. Schon oft habe ich mir gewünscht, in Rom geblieben zu sein. Dort wäre es mir bestimmt besser gegangen.«
 
   »Vielleicht«, antwortete Mario mit einem Augenzwinkern. »Aber wirklich nur vielleicht!«
 
    
 
   ★
 
    
 
   »Sie müssen mich heute Abend unbedingt zum Kostümfest begleiten«, säuselte Eleonore Gardibaldi. Beinahe drei Stunden saß sie nun mit Ronny in der Bar und zeigte sich außergewöhnlich spendierfreudig.
 
   Obgleich sie keine Schönheit war, hatte Ronny das »Jagdfieber« gepackt, wie er es selbst zu bezeichnen pflegte. Diese Frau war Wachs in seinen Händen, und über kurz oder lang würde er wohl mit ihr machen können, was er wollte. So zog er alle Register seines Könnens. Er merkte, wie Eleonore mehr und mehr seinem Charme verfiel.
 
   »Aber herzlich gern, liebste Eleonore«, sagte er zu ihr. Dann hob er ihre beringte Hand an seine Lippen. Sie ließ sich mit einem schmachtenden Seufzer in das Polster zurückfallen.
 
   »Wissen Sie«, hauchte sie, »dass Sie mich zum glücklichsten Menschen auf diesem Schiff machen?«
 
   »Ich freue mich, wenn Sie glücklich sind«, sagte Ronny. »Sie sollen immer nur glücklich sein, Eleonore. Ich werde dafür sorgen.« '
 
   »Ich fürchte, ich habe doch ein wenig zu viel getrunken«, bemerkte sie nun und versuchte, sich aus dem Sessel zu erheben. Das war bei ihrem Gewicht keine einfache Sache. Ronny stand auf und reichte ihr die Hand. Es kostete ihn einige Anstrengung, diese massige Figur in die Höhe zu ziehen. Sie stand auf etwas wackligen Beinen.
 
   »Würden Sie so lieb sein und mich in meine Kabine begleiten?«, fragte sie und klimperte mit ihren stark getuschten Wimpern.
 
   »Herzlich gern«, sagte Ronny und bot ihr den Arm.
 
   »Hoppla«, sagte sie unterwegs immer wieder, wenn sie einmal stolperte und er Mühe hatte, sie aufzufangen. Ronny wusste ganz genau, dass sie dies mit Absicht tat. jedes Mal lehnte sie sich mit einem schweren, sehnsüchtigen Seufzer an seine Brust.
 
   Eleonores Kabine lag auf dem gleichen Deck.
 
   »Wollen Sie nicht einen Augenblick hereinkommen?«, bat sie ihn, als sie an der Kabinentür angekommen waren.
 
   »Lieber nicht«, sagte Ronny. Ihm war mit einem Mal fürchterlich heiß.
 
   »Nur auf ein Momentchen«, bettelte sie. »Kommen Sie, seien Sie ein lieber Junge. Sie haben doch versprochen, mich glücklich zu machen. Oder haben Sie das nicht?«
 
   »Doch, doch«, antwortete er mit einem etwas gequälten Lächeln. »Aber das Glück kann nicht von einer Stunde auf die andere kommen.«
 
   »Reizend, wie Sie das sagen«, flötete sie. »Sie sind ein ganz Schlimmer und wollen mich auf die Folter spannen, nicht wahr?«
 
   »Vielleicht«, sagte Ronny, und sein Lächeln wirkte nun noch etwas gequälter als vorhin.
 
   »Ein kleines Küsschen«, bat sie. »Ein ganz kleines nur.«
 
   Da neigte er sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre gepuderte Wange.
 
   Es schien, als würde Eleonore vor Seligkeit in Ohnmacht sinken.
 
   »Sie sollten sich noch ein wenig ausruhen, damit Sie frisch für den Abend sind. Wir werden doch zusammen tanzen, nicht wahr?«
 
   »O ja!«, bestätigte sie. »Aber vorher werden wir gemeinsam essen. Eine köstliche Mahlzeit ist nämlich meine Leidenschaft!«
 
   So siehst du auch aus, dachte Ronny amüsiert, und er war dauernd am Überlegen, wie er es anstellen sollte, ihr Portemonnaie zu öffnen, ohne dass daraus allzu große Verpflichtungen für ihn resultierten.
 
   »Bis heute Abend zum Dinner«, zirpte sie und schob sich durch die schmale Kabinentür. Ronny atmete auf, nachdem die sich hinter der dicken Eleonore geschlossen hatte.
 
   »Das wird wohl dein schwerster Brocken, alter Junge«, flüsterte er zu sich selbst und steuerte dann die eigene Kabine an.
 
   Die Tür war unverschlossen. Lilly lag mit dem Rücken auf dem Bett und hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt.
 
   »Träumst du?«, fragte Ronny, denn es sah aus, als hätte Lilly überhaupt nicht bemerkt, dass er die Kabine betreten hatte.
 
   »Es ist herrlich«, flüsterte sie.
 
   »Was?«
 
   »Ich glaube, ich habe mich verliebt! «Mit träumerischem Blick sah sie Ronny an.
 
   »In mich?«, wollte er wissen und setzte sich zu ihr aufs Bett. Da richtete sie sich rasch auf.
 
   »Natürlich nicht, du Schafskopf!
 
   Liebe war ja wohl zwischen uns nicht vereinbart, oder? Halte du dich mal an die dicke Eleonore, damit unsere Reisekasse wieder ein wenig aufgefüllt wird! Ich werde mich an diesen Mario Calzoni halten. Du, er ist übrigens steinreich.«
 
   »Ach, und da sollte er sich ausgerechnet in dich armes Luder verknallen?«, fragte er.
 
   »Ich habe ihm gesagt, dass ich ganz schön was auf der Kante hätte. Für ihn geht es doch nur nach dem Motto: Geld gehört zu Geld. Ich tue mein Bestes, und du wirst dein Bestes geben. Wenn wir am Ende dieser Reise in Genua von Bord gehen, dann möchte ich ein bisschen reicher sein, verstehst du? Jetzt habe ich die Chance, etwas vom Leben zu bekommen. Zu Hause bin ich nur die Nutte, die man betatschen kann, wie es einem gefällt. Lass mich doch einmal jemand anders sein. Bitte, Ronny!«
 
   Er nickte tiefsinnig.
 
   »Ich verstehe dich schon, Lilly«, sagte er zu ihr. »Aber sei ehrlich, verrennst du dich da nicht in etwas, aus dem du später nicht mehr herauskommen wirst? Wir beide sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir sind nicht geeignet, uns zu verlieben.«
 
   »Quatsch keinen Senf mit Soße«, sagte sie darauf. »Den Moralischen hab' ich zu Hause oft genug. Lass diese trüben Gedanken. Wie geht es übrigens deiner Zuckermaus?«
 
   »Oh!«, stöhnte er. »Sag mir nur nichts! Sie hat voll angebissen, und ich bin dauernd am Überlegen, wie ich es schaffen kann, bei ihr ein paar Mäuse lockerzumachen, ohne mich gleich mit ihr auf die Matte legen zu müssen. Wenn das der Fall ist, macht sie mich kaputt.«
 
   Lilly stand auf. Sie betrachtete ihn mit schrägem amüsiertem Lächeln.
 
   »Na, dann übe mal fleißig auf ihr«, erklärte sie grinsend. »Vielleicht wirst du eines Tages noch Weltmeister im Trampolin springen.«
 
   »Dusslige Kuh«, bemerkte Ronny. »Dein Humor in allen Ehren. Aber diese Sache ist ernster, als du denkst. Du, die geht mich richtig an. So etwas habe ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht erlebt.«
 
   »Na, siehst du - welch einmalige Chance! Übrigens bin ich heute Abend auf den Kostümball eingeladen, von Mario Calzoni!«
 
   »Weißt du, dass du die Getränke bezahlen musst und wir kein Geld haben, du Kind des Wahnsinns?«
 
   »Ich sagte, ich bin eingeladen. Außerdem habe ich ihn angepumpt.«
 
   »Du hast...?«
 
   »Ja, guck nicht so ungläubig. Ich habe ihm 'ne Story aufgetischt, und er hat sie voll geschluckt. Du, der leiht mir Geld! Er glaubt natürlich, dass er es von mir zurückbekommen wird. Aber das wird wohl niemals der Fall sein.«
 
   »Kompliment«, meinte Ronny. »Du wirfst dich ganz schön ins Zeug. Pass nur auf, dass du dich für das Geld nicht noch langlegen musst.«
 
   »Ich nicht!« versicherte sie ihm.
 
   »Still«, flüsterte Ronny. »Es hat geklopft.«
 
   »Ich habe nichts gehört«, bemerkte Lilly.
 
   Doch nun war das Klopfen ganz deutlich. Lilly ging zur Tür und öffnete. Draußen stand Mario.
 
   »Ach, Mario!«, rief sie. »Kommen Sie doch herein!«
 
   Ronny betrachtete den jungen Italiener von unten bis oben und von oben bis unten.
 
   »Nun ja, dann«, sagte er. »Dann will ich mal nicht stören. Ich geh' ein bisschen an Deck.«
 
   »Ja, die frische Luft wird dir guttun, einen kühlen Kopf zu bewahren«, sagte Lilly.
 
   Ronny verließ die Kabine.
 
   »Haben Sie mit Ihrem Bruder gestritten?«, wollte Mario wissen.
 
   »Nein, nein, als Streit kann man das nicht bezeichnen«, antwortete Lilly. »Er ist nur manchmal etwas exzentrisch, und noch eines: Er lügt. Ich sage Ihnen das nur, falls er Ihnen vielleicht etwas auftischen sollte. Er hat schon als Kind schrecklich gelogen.«
 
   »Nun ja«, sagte Mario. »Dann bin ich ja wenigstens darauf vorbereitet. Aber sehen Sie her, Lilly. Hier habe ich das Geld für Sie.«
 
   Er gab ihr einen Umschlag.
 
   »Wieviel - wieviel ist das?«, stotterte Lilly.
 
   »Es sind vierhunderttausend Lire. Das ist nicht allzu viel«, bemerkte er. »Aber es wird Ihnen wohl für ein oder zwei Tage reichen. Dann wird ja das Telegramm Ihres Vaters eingetroffen sein. Dann können Sie zum Zahlmeister gehen und sich Ihr Geld aushändigen lassen.«
 
   »Gewiss, gewiss«, sagte sie und nahm den Umschlag mit verträumtem Blick an sich.
 
   »Ja, dann«, sagte Mario ein wenig verlegen. »Ich will nicht weiter stören.«
 
   »Nein, nein«, sagte Lilly. »Sie sind gerade rechtzeitig gekommen, sonst wäre ich mir tatsächlich mit Ronny in die Haare geraten.«
 
   Er ging langsam auf sie zu.
 
   »Hat Ihnen schon jemand gesagt, dass Sie sehr hübsch sind?«, fragte Mario.
 
   Da wurde Lilly doch tatsächlich rot. Sie hatte schon viel erlebt, so dass ihr ein Erröten bisher fremd gewesen war. Ein Gefühl der Rührung erfasste sie. Komplimente hatte sie schon reichlich bekommen, aber die waren anderer Natur gewesen.
 
   »Danke«, flüsterte sie. »Danke, Mario, das haben Sie sehr schön gesagt.«
 
   Wie vorhin stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.
 
   »So«, sagte sie, »jetzt werde ich mich noch ein wenig hinlegen.«
 
   Er nickte. In seinen dunklen Augen schien das Feuer der Leidenschaft und der Liebe zu leuchten.
 
   »Tun Sie das«, sagte er. »Wir sehen uns später. Lilly, ich kann es kaum erwarten.«
 
   »Ich auch nicht«, versicherte sie.
 
   Dann ging er, und sie legte sich nachdenklich auf das Bett.
 
   »Was wollte dieser Gockel?«, fragte Ronny.
 
   »Sei nicht so gemein!« rief Lilly aus. »Er hat mir Geld gegeben. Vierhunderttausend Lire hat er mir gebracht, Ronny! Wenn wir ein wenig sparsam sind, kommen wir damit 'ne ganze Zeit über die Runden.«
 
   »Weißt du, was du für diese vierhunderttausend bekommst?«
 
   »Jedenfalls mehr als für deine paar Kröten«, erklärte sie aufsässig und drückte das Kuvert an sich. »Heute Abend werde ich mit ihm tanzen, Ronny. Sei nicht so unromantisch. Es ist himmlisch und unbeschreiblich, verliebt zu sein, ohne dass man Angst haben muss, dass einer 'alte Nutte' zu einem sagt. Und noch eines sag' ich dir: Wag es nicht, mir alles kaputtzutrampeln. Ich weiß, dass das alles nur gepumpt ist. Nicht nur das Geld, sondern auch das bisschen Gefühl, einmal im Leben eine anständige Frau zu sein.«
 
   »Okay«, gab er nach. »Ich werde dir deine Illusionen nicht wegnehmen. Aber ich werde dich auch nicht auffangen, wenn du aus dem siebten Himmel so richtig brutal auf deinen Hintern zurückfällst.«
 
   »Danke«, sagte sie, »das war ja sehr deutlich.«
 
   »Bitte«, entgegnete er. »Es ist gern geschehen.«
 
   Er drehte sich um und schaute aus dem Fenster hinaus auf die wogende See. Er liebte Lilly schon seit Langem. Doch einer Dirne macht man keine Liebeserklärung. Jetzt, da Lilly keine Dirne war, hatte er gehofft, ihr sagen zu können, was er für sie empfand. Doch es war offensichtlich sinnlos.
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   »Na, wie sehe ich aus?«, fragte Lilly. Sie drehte sich vor dem Spiegel im Kreis. Lilly trug eine sehr enge Bluse, die sie über dem Bauchnabel zusammengeknotet hatte. Dazu hatte sie hautenge, weiße Jeans angezogen und um die Stirn ein buntes Tuch in Seeräubermanier gebunden.
 
   »Also, wenn du mich fragst«, sagte Ronny, »dann finde ich dich grässlich. Du siehst richtig ordinär aus. Begutachte dich doch mal kritisch«, meinte er. »So ähnlich stehst du doch immer am Koberfenster, oder nicht?«
 
   Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. Dann fuhr ihr Kopf herum, und sie sah ihn wütend an.
 
   »Zu Hause ist das etwas ganz anderes!«, beharrte sie. »Ich finde mich schick und sexy. Du dagegen, in deinem weißen Anzug, siehst richtig bieder aus!«
 
   »Ich möchte auch bieder sein«, erklärte er grinsend. »Aber lass dir von meinem doofen Gerede nicht die Freude auf den Abend verderben, Lilly. Ehrlich, ich hab's nicht so gemeint.«
 
   »Ich wusste doch, dass du ein Schatz bist«, antwortete sie nun, wobei ein Hauch stiller Zärtlichkeit in ihrer Stimme lag. »So«, fuhr sie dann fort, »jetzt noch ein bisschen Make-up, und die Chose kann steigen. Wie weit bist du übrigens mit der dicken Eleonore gekommen?«
 
   »Oh, erinnere mich bloß nicht daran!«, sagte Ronny. »Ich, für meinen Teil wäre froh, wenn dieser Abend vorüber wäre. Meinst du, ich möchte mich nicht auch mal richtig verlieben? Ich meine, in ein junges, schickes Mädchen? Aber es ist wohl mein Schicksal, mich dauernd mit reiferen Damen herumdrücken zu müssen.«
 
   »Es ist dein Job«, sagte Lilly kichernd. »Hättest du etwas Gescheites gelernt, dann sähe die Sache wohl anders aus. Du hast doch immer behauptet, dass dir die Sache Spaß macht, oder nicht?«
 
   »Macht dir dein Job Spaß?«, fragte er zurück.
 
   Sie furchte die Stirn.
 
   »Ich weiß nicht«, gab sie schließlich nachdenklich zu. »Jeder Beruf hat wohl seine Licht- und Schattenseiten, so auch meiner. Ach, es hat wirklich nette Kerle gegeben, das muss ich sagen. Andere waren wieder Fieslinge. Aber das hält sich in etwa die Waage, weißt du. Aber sag mal, woran denkst du eigentlich, wenn du mit so 'ner Dicken auf die Matte gehst?«
 
   »Oh weh«, meinte er ein wenig betroffen. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas in das Ohr, woraufhin Lilly in helles Gelächter ausbrach.
 
   »Das kann ich mir denken«, sagte sie prustend. »Wäre ich ein Mann, würde ich auch unentwegt daran denken müssen und beten, dass sich da etwas rührt.«
 
   »Jetzt komm«, forderte er sie auf. »Sieh zu, dass du endlich fertig wirst. Dein Mario wird schon warten.«
 
    »Mario«, flüsterte sie verträumt. Dann jedoch trat ein trauriger Ausdruck in ihre Augen. »Mit dem Ende dieser Reise wird das auch vorbei sein«, flüsterte sie.
 
   »Vielleicht macht er dir 'nen Heiratsantrag?«
 
   Sie riss ihre Augen auf.
 
   »Glaubst du wirklich?«
 
   »Ja, Lilly, ich möchte" es gern glauben, weil du wirklich etwas Besseres verdient hast, als an den Schotten zu stehen und auf Kundenfang zu gehen. Aus dir wird bestimmt einmal etwas ganz Großes, Lilly.«
 
   Da schoß ihr das Wasser in die Augen.
 
   »Ach Gottchen«, meinte sie, »das sagst du doch nur, um mich zu trösten. Du bist doch selbst in mich verliebt – oder nicht?«
 
   »Für Augenblicke sah es aus, als würde er mit sich kämpfen. Schließlich rang er sich zu einem Kopfnicken durch.
 
   »Ja, Lilly, das bin ich«, gab er endlich zu. »Aber was wären wir für ein Paar? Die ganze Welt würde über uns lachen. Ich, der Callboy, und du, die Dirne! Wir könnten uns zeitlebens unsere Brötchen nur mit dem verdienen, was wir im Augenblick tun. Am Ende müssten wir es noch vor allen Leuten tun. Ich meine, das machen, was sie als Live-Show bezeichnen. Nein, nein, Lilly, das wäre für uns beide wohl kein Leben. Ich denke, von uns muss jeder seinen Weg allein gehen. Du deinen und ich meinen.«
 
   »Vielleicht heiratet dich die Gardibaldi!«, sagte Lilly.
 
   »Na, hör mal!«, rief er entrüstet aus. »Das wünschst du mir doch nicht allen Ernstes, oder?«
 
   »Du hättest ein feines Leben«, sagte Lilly. »Die hat alle ihre Ehemänner reichlich abgefunden, wie ich gehört habe. Sie sind alle reicher aus diesen Ehen herausgegangen, als sie hineingeschlittert sind. Lange hält die es sowieso bei keinem aus. Dann schießt sie dich in den Wind und gibt dir ein paar ordentliche Millionen mit - Lire, meine ich natürlich.«
 
   »Darauf pfeife ich!«, sagte Ronny.
 
   Er hatte diesen Satz gerade zu Ende gesprochen, als an die Kabinentür geklopft wurde. Lilly sprang auf, lief zur Tür und öffnete.
 
   »Mario ...«, sagte sie atemlos. Er stand draußen, trug das Kostüm eines spanischen Toreros und sah darin einfach hinreißend aus. In seiner Hand hielt er einen Strauß mit zwölf dunkelroten Rosen. Lilly war überwältigt.
 
   »Wo um alles in der Welt haben Sie denn diese Blumen hergezaubert?«, fragte sie.
 
   »Das ist kein Geheimnis«, meinte er lächelnd. »Auf dem Schiff gibt es im Zwischendeck einen Blumenladen. Dort kann man von der Orchidee bis zur Rose alles erwerben, Lilly.«
 
   »Ach«, meinte sie. Und dann: »Ich habe ja nicht mal eine Vase.«
 
   »Nimm den Zahnputzbecher«, schlug Ronny vor.
 
   »Du Barbar!«, rief Lilly entrüstet. »Die schönen Blumen in einen Zahnputzbecher! Also nein - kein bisschen Kultur! Ich werde lieber nach einem Steward läuten, der mir eine Vase bringen soll. Bist du so gut und wartest auf ihn, Ronny? Ich geh' unterdessen mit Mario voraus.«
 
   »Ja, ja, geh nur«, murmelte Ronny zerknirscht. »Ich werde die Blumen hübsch ordentlich in eine Vase stellen. Wir sehen uns ja später.«
 
   Mario bot Lilly den Arm.
 
   Der Ballsaal war bunt geschmückt. Girlanden und Lampions zierten den luxuriös eingerichteten Raum. An der Stirnseite befand sich eine Bühne, auf der sich die Musiker platziert hatten. Die glitzernden Jacketts wirkten ungemein festlich. Überhaupt war für Lilly alles faszinierend. Die Stimmung war ausgelassen, fröhlich und beschwingt.
 
   »Kommen Sie, Lilly, dort drüben habe ich uns einen Tisch reservieren lassen. Wir werden allein sitzen. Ganz allein.«
 
   Lilly kam sich vor, als würde sie über Wolken schweben.
 
   »Ein Gläschen Champagner?«, fragte er raunend.
 
   »O ja«, rief sie und klatschte wie ein Kind begeistert in die Hände. »Liebend gern. Champagner ist mein Lieblingsgetränk!«
 
   »Na, wie reimt sich denn das zusammen? Heute Nachmittag haben Sie mir erzählt, dass Ihnen Champagner - verzeihen Sie mir den Ausdruck - quasi zum Hals heraushängt.«
 
   »Das sage ich immer, wenn ich einmal zuviel davon erwischt habe«, wich Lilly aus.
 
   Sie betraten die lauschige Matrosenbar, in der im schummrigen Licht bereits ein paar Pärchen saßen.
 
   »Es ist alles so romantisch«, sagte Lilly. »Einfach bezaubernd romantisch.«
 
   »Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt, obgleich Sie wohl Besseres gewöhnt sind, nicht wahr?«
 
   »Das will ich nicht sagen«, widersprach Lilly großspurig. »Die vielen Bla-Bla-Partys, die Papa gibt, können einem den Nerv töten. Nie hat man Zeit für sich. Überall nur diese Eleganz. Ich finde es hinreißend, dass ich heute einmal anders sein darf, als ich bin.«
 
   Diese Worte entsprachen natürlich nur zum Teil der Wahrheit. Es war richtig, dass sie sich ehrlich darüber freute, einmal anders sein zu dürfen, als sie war ...
 
   Der Champagner funkelte in den Gläsern. Wieder einmal betrachtete Lilly die Perlen, die unentwegt nach oben stiegen. Leise klangen die Gläser aneinander.
 
   »Liebe, zauberhafte Lilly«, hörte sie Mario flüstern. »Wissen Sie, dass ich mich rasend in Sie verliebt habe? Schon im ersten Augenblick, als wir uns kennenlernten. Erinnern Sie sich noch ...«
 
   »Ach ja, ich weiß, unterbrach sie ihn. »Das Missgeschick mit der Handtasche.«
 
   Ganz plötzlich bekam sie ein wenig Furcht. Ihr war, als müsste sie sich auf einmal schämen. Sie hatte diese Lügengeschichte angefangen, aber nun hätte sie ihm liebend gern alles gebeichtet. Wenn er sie wirklich liebte, würde er ihr wohl alles verzeihen - oder doch nicht?
 
   Von Zweifeln geplagt beschloss Lilly schließlich doch, mit ihrer Schwindelei fortzufahren. Was blieb ihr dehn anderes übrig? Aber dessen ungeachtet fürchtete sie sich nun ein wenig davor,-ihre Liebe könnte zu groß und zu mächtig werden, könnte sie dermaßen in ihren Bann schlagen, dass sie sich daraus nicht mehr befreien könnte.
 
   »Ich glaube, es ist besser, wenn wir wieder hinübergehen.«
 
   »Aber warum denn?«, fragte er und sah ihr tief in die Augen. Seine dunklen Augen funkelten. »Es ist doch so behaglich hier.«
 
   »Wo haben Sie übrigens so hervorragend Deutsch gelernt?«, lenkte sie nun auf ein anderes Thema über.
 
   »Ich bin längere Zeit in Deutschland gewesen«, sagte er. Er verschwieg ihr allerdings, dass er wegen seiner zahllosen kleinen Gaunereien ausgewiesen worden war. Zum großen, richtig Kriminellen hatte es bei ihm nie gereicht. Dazu waren allzu viele Skrupel in ihm gewesen. Er hatte sich immer am Rande des Milieus bewegt, ohne eigentlich in dieses eindringen zu können. Er war, was man als einen Möchtegernganoven bezeichnete.
 
   »Ach«, sagte Lilly, »das ist ja interessant. Wo sind Sie denn gewesen?«
 
      »Mal hier und mal dort«, meinte er, und Lilly spürte genau, dass er ihr auswich. »Ich meine«, fuhr er fort, »es ist nun wirklich besser, wenn wir wieder hinübergehen. Gleich wird der Tanz beginnen. Wir dürfen es nicht versäumen, wenn der Kapitän den Ball eröffnet.«
 
   »Nein, nein«, rief Lilly, »das dürfen wir auf keinen Fall versäumen!« Lilly schwankte zwischen Erleichterung und Bedauern, als sie die schummrige Bar verlassen hatten.
 
   Sie gingen soeben an ihren Tisch zurück, als Eleonore heranschwebte. Sie trug das Kostüm einer Maharani und wirkte darin doppelt so dick wie vorher. Außerdem war sie bemalt wie ein Zirkusclown. Aber Marios Augen glitzerten, als er Eleonores Schmuck sah.
 
   »Nein, wie reizend!« rief er aus. »Signorina di Gardibaldi!«
 
   Er neigte sich über ihre schwerberingte Hand und hauchte einen Kuss darauf.
 
   »Mein lieber Calzoni«, flötete Eleonore. »Wie ich sehe, haben Sie sich mit Ronnys reizender Schwester angefreundet. Lilly, sagen Sie, wo ist Ihr Bruder? Ich habe ihn eingeladen und hoffe doch, dass er mir keinen Korb geben wird.«
 
   »Nein, nein«, versicherte Lilly. »Das tut er ganz bestimmt nicht. Er wartet in meiner Kabine, weil ... Ach, sehen Sie, dort kommt er schon.«
 
   Lilly und Mario wandten sich ab, während die dicke Maharani auf Ronny zuschwebte. Sie walzte ihre Pfunde mit einer Leichtigkeit über das Parkett, die man ihr nicht zugetraut hätte.
 
   »Irgendwie finde ich sie schon faszinierend«, sagte Mario.
 
   »Wen meinen Sie?«
 
   »Die Gardibaldi«, antwortete er und dachte dabei an den Schmuck, den sie trug und den er mit seinem Kompliment auch meinte.
 
   »Sie ist eine Nervensäge!«, rief Lilly belustigt aus. »Ich bin froh, dass Ronny sich um sie kümmert.«
 
   »Also, ich finde es reichlich sonderbar«, meinte Mario, nachdem sie Platz genommen hatten. »Ein junger, hübscher Mann gibt sich mit einer solchen - verzeihen Sie mir den Ausdruck - femme fatale ab. Hat er ein Faible für ältere Damen? Ich meine, so etwas soll ja in den besten Familien vorkommen.«
 
   »Da haben Sie recht«, sagte Lilly und fühlte, dass sie nun wieder schauspielern musste. »Ronny war schon immer ein schwieriges Kind. Er hat so viele Tricks, dass ich Ihnen gar nicht alle beschreiben kann. Man muss ihn laufen lassen. Ja, ich fürchte, er hat sich tatsächlich in diese Eleonore verliebt.«
 
   »Das ist ja schrecklich«, sagte Mario. »Das ist ja direkt abartig!«
 
   »Das sage ich auch«, beharrte Lilly. »Sehen Sie nur, wie er mit ihr turtelt. Aber lassen wir ihn. Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten«, sagte Lilly. »Sehen Sie, dort kommt der Kapitän. Ich glaube, der Ball wird eröffnet.«
 
   Und dann sah Lilly zum erstenmal diese rothaarige Frau, die in ihrer unmittelbaren Nähe stand und sie mit stechenden grünen Augen beobachtete. Lilly spürte ein leichtes Frösteln zwischen den Schulterblättern. Für einen Augenblick starrte sie noch ins Gesicht dieser Rothaarigen. Dann drehte sie sich um. Aber die Furcht blieb.
 
    
 
   ★
 
    
 
   Es wurde eine rauschende Ballnacht. Lilly war fasziniert von dem illustren Publikum und vom Luxus, der wie ein Schleier über allem lag. Mario verwöhnte sie nach allen Regeln der Kunst. Champagner gab es reichlich. Nach Herzenslust konnte Lilly ihr Lieblingsgetränk genießen. Sie war ganz einfach glücklich. Aber immer wieder tauchte diese rothaarige Frau in ihrer Nähe auf, beinahe wie ein Schatten.
 
   »Sagen Sie mal, wer ist eigentlich diese Rothaarige da drüben?«, wagte Lilly schließlich Mario zu fragen.
 
   »Ich weiß es nicht«, log er.
 
   »Sie beobachtet uns schon den ganzen Abend. Es sieht beinahe aus, als wollte sie etwas von mir, Mario. Kennen Sie sie vielleicht?«
 
   »Nein, ich sagte doch, dass ich sie nicht kenne. Ich weiß nicht, wer sie ist.«
 
   »Merkwürdig«, flüsterte Lilly. »Sie lässt mich nicht aus den Augen.«
 
   »Kommen Sie«, sagte er. »Wir verkriechen uns ein wenig an Deck. Ein bisschen frische luft wird uns sehr guttun. Sehen Sie, Ihre Rothaarige ist gegangen. Es war also doch nur Einbildung.«
 
   »Vielleicht«, sagte Lilly seufzend. »Also, gehen wir. Ich habe tatsächlich Sehnsucht nach frischer Luft.«
 
   Sie verließen den Saal, gingen die Treppe hinauf und schlenderten dann an der Reling entlang. Die See war ruhig, und die Luft mit dem eigenartigen und doch unverwechselbaren Duft des Meeres gewürzt. Weiß und rund stand der Mond am wolkenlosen Himmel. Ein Sternenmeer flackerte und flimmerte.
 
   Lilly bog den Kopf zurück und seufzte sehnsüchtig.
 
   »Sind Sie glücklich, Lilly?«, hörte sie Mario leise fragen. Sie fühlte seine weichen, zärtlichen Hände an ihrer nackten Taille. Ein wohliges Gefühl durchströmte sie. Sie drückte sich ein wenig stärker an ihn.
 
   »O ja«, versicherte sie leise. »Ich glaube, ich bin der glücklichste Mensch der Welt. Ich war niemals glücklicher.«
 
   »Sie zittern ja, liebe kleine Lilly.«
 
   »Mir ist ein wenig kühl geworden«, bekannte sie. »Warten Sie hier auf mich? Ich geh' nur rasch in meine Kabine und hole mir eine Strickjacke. Man kann sie brauchen. Es ist frisch geworden auf See.«
 
   »Bleiben Sie nicht so lange, Lilly«, raunte er. Dann ging sie. Vor ihrer Kabine stellte sie fest, dass darin Licht brannte.
 
   »Dieser Blödmann«, murmelte sie und meinte Ronny. »Hat er doch tatsächlich vergessen, das Licht auszuschalten.«
 
   Sie drückte die Klinke.
 
   »Abgeschlossen hat er auch nicht!«
 
   Dann öffnete sie die Tür und prallte mit einem erschrockenen Aufschrei zurück.
 
   Drüben am geöffneten Schrank stand die rothaarige Frau, von der Lilly sich den ganzen Abend über bereits beobachtet fühlte.
 
   »Was tun Sie hier?«, wollte Lilly nach dem ersten Schrecken wissen.
 
   »Verzeihen Sie, Fräulein«, sagte die Dame sehr kühl. »Ich habe mich lediglich in der Kabinentür geirrt.«
 
   »Ach, und deshalb schnüffeln Sie in meinem Schrank herum? Na warte, du Schlampe! Dir werde ich es geben!«
 
   Lilly hatte völlig vergessen, dass sie eine feine Dame spielen wollte. Sie schoß auf die Rothaarige zu und versetzte ihr eine Ohrfeige.
 
   »Du Miststück!«, rief die überraschenderweise. »Du fiese Schlampe, dir reiße ich den Hintern auf!«
 
   Und plötzlich lagen sie einander in den Haaren. Die rothaarige Anja Jakobs riss Lilly das Tuch vom Kopf, warf sie aufs Bett und prügelte auf sie ein.
 
   Lilly schrie wie am Spieß. Da wurde die Kabinentür aufgerissen.
 
   »Was ist denn hier los?«, rief Mario.
 
   Mit wenigen Sätzen war er bei der Rothaarigen und Lilly und trennte die beiden Kampfhähne.
 
   »Sie ist in meine Kabine eingebrochen!«, keuchte Lilly. »Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, dass die was von mir will! Ich werde den Kapitän benachrichtigen! Das lasse ich mir nicht bieten!«
 
   »Nun regen Sie sich doch nicht auf, Lilly, ich bitte Sie! Es wird doch alles nicht so heiß gegessen, wie man es kocht.«
 
   »Das sagen Sie!«, fauchte Lilly erbost.
 
   »Ich habe mich nur in der Kabinentür geirrt, und da geht sie wie eine Furie auf mich los. Ich werde mich beschweren!« keuchte Anja Jakobs. Dann rauschte sie hinaus.
 
   Lilly saß wie ein Häufchen Elend auf dem Bett.
 
   »Sie verfolgt mich!«, stieß sie hervor. »Ich weiß, dass sie mich verfolgt! Sie hat versucht, meinen Schrank zu durchschnüffeln.«
 
   »Ich werde mit dieser Frau reden«, versprach Mario. »Es wird sich alles aufklären. Jetzt kommen Sie, wir werden uns doch diesen schönen Abend nicht vermiesen lassen.«
 
   »Eigentlich hatte ich nicht vor, mir den Abend verderben zu lassen«, flüsterte Lilly. »Aber so ein Erlebnis geht einem doch gewaltig an die Nieren.«
 
   »Das verstehe ich«, sagte er. »Kommen Sie, gehen wir in den Ballsaal zurück.«
 
   »Ich muss mich nur noch etwas zurechtmachen«, flüsterte Lilly. »Bitte, warten Sie draußen.«
 
   Er ging. Lilly trat vor den Spiegel und betrachtete ihr Gesicht. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie war überzeugt, dass diese Frau nicht zufällig in ihre Kabine gekommen war. Steckte sie mit Mario unter einer Decke? Woll-. te man sie, Lilly, ausspionieren? Plötzlich überfiel heillose Angst sie, dass ihr Lügengebäude zusammenbrechen könnte.
 
   Unterdessen war Mario an die Reling getreten. Anja tauchte neben ihm auf.
 
   Er drehte den Kopf zur Seite.
 
   »Musste das sein?«, zischte er sie an.
 
   »Ich habe etwas gefunden, was dich wahrscheinlich sehr interessieren wird«, sagte Anja.
 
   »Ach, was könnte mich interessieren? Du, dieses Mädchen ist außergewöhnlich nett und sympathisch.«
 
   »Das kann ich mir denken! Aber mach nur weiter so! Du wirst dein blaues Wunder noch erleben, mein Freund!« Damit drehte sie sich um und ging.
 
   Gerade in diesem Augenblick öffnete Lilly ihre Kabinentür und trat heraus.
 
   »Haben Sie mit jemandem gesprochen?«, fragte sie. »Ich glaubte, Stimmen gehört zu haben.«
 
   »Ja, es kam jemand vorbei«, antwortete Mario beiläufig. Lilly fiel auf, dass seine Stimme anders klang als vorhin. »Wir haben kurz miteinander gesprochen«, sagte er. »Sind Sie soweit?«
 
   Sie nickte stumm. Dann ging sie neben ihm her.
 
   Im Ballsaal angekommen, sah sie die geheimnisvolle Frau wieder. Sie lehnte mit dem Rücken an einer Säule und rauchte aus einer goldfarbenen Zigarettenspitze. Unablässig beobachteten ihre grünen, glitzernden Augen Lilly.
 
   Dann war Damenwahl. Lilly sah, wie Eleonore als Maharani mit Ronny über die Tanzfläche walzte. Ronny schien sich mit der dicken Italienerin ganz gut arrangiert zu haben.
 
   »Darf ich bitten?«
 
   Lillys Kopf fuhr in die Höhe.
 
   Diese sonderbare Frau stand vor ihnen und hatte Mario zum Tanz aufgefordert.
 
   »Ich - ich weiß nicht ...«
 
   »Es ist Damenwahl«, sagte die Frau und streckte Mario ihre Hand entgegen. Dabei lag etwas sonderbar Zwingendes in ihrem Blick.
 
   Mario erhob sich und folgte ihr auf die Tanzfläche. Lilly wurde von einem Gefühl schwindelnder Eifersucht erfasst. Aus purer Verlegenheit und Neugierde stand sie auf, ging an einen der Nachbartische und forderte einen älteren Herrn zum Tanz auf.
 
   Er war Engländer, und Lilly konnte nicht verstehen, was er sagte, denn sie sprach nur leidlich Englisch. Sie sagte immer nur: »Yes, yes, Sir« und richtete dabei ihren Blick unentwegt auf Mario. Sie versuchte, in die Nähe dieses merkwürdigen Paares zu gelangen.
 
   »Wenn das noch einmal passiert, dann ist etwas fällig!«, hörte sie Mario sagen. Und sie hatte das Empfinden, als hätte man ihr einen Kübel Eiswasser über den Rücken gegossen. Mehr und mehr musste sie annehmen, dass zwischen diesen beiden eine Verbindung bestand. Aber welche? Sie hatte Mario niemals in Begleitung dieser sonderbaren rothaarigen Frau gesehen.
 
   Dann tanzten die beiden aus Lillys Nähe fort, und andere Paare schoben sich dazwischen.
 
   Als Mario später an den Tisch zurückkehrte, saß Lilly bereits wieder.
 
   »Sie kennen sie doch!«, stieß Lilly hervor.
 
   »Aber nein, Lilly«, flüsterte er und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand. Tief tauchte sein Blick in ihre Augen. »Eifersüchtig, nicht wahr?«
 
   »Dazu habe ich überhaupt keinen Grund«, sagte sie schmollend.
 
   Da nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie auf den Mund, dass ihr Hören und Sehen verging.
 
   »Jetzt vielleicht?«, fragte er daraufhin.
 
   »Mario ...«, stammelte sie. »Mario, das darf doch nicht wahr sein.«
 
   »Ist es aber«, sagte er knapp und küsste sie mit noch größerer Leidenschaft. Da floss sie hinweg, obwohl sie doch über eine ganze Menge Lebenserfahrung verfügte. Jetzt war der Punkt erreicht, da sie ihm bedingungslos vertraute. Sie stellte keine Fragen mehr, und glücklicherweise verschwand die Rothaarige auch endgültig von der Bildfläche.
 
   In dieser Nacht schlief Lilly in Marios Kabine. Es war die zauberhafteste
 
   Liebesnacht ihres ganzen Lebens. Niemals hätte sie geglaubt, so etwas erleben zu dürfen.
 
   Als sie frühmorgens in seinen Armen erwachte, schlief er noch. Wie ein großer Junge lag er da, und sie betrachtete ihn. Wohin würde das Schicksal sie noch treiben, fragte sie sich, denn die Möglichkeit, dass sich ihre Liebe zu Mario erfüllen würde, glich einer Träne im Ozean.
 
   »Nanu, mein lieber Junge, Sie machen ein Gesicht, als hätten Ihnen, wie man bei Ihnen in Deutschland sagt, die Hühner die Butter gestohlen.«
 
   »Das Brot«, ächzte Ronny. »Man sagt, die Hühner haben einem das Brot gestohlen.« Er hatte gestern reichlich getrunken und heute einen dicken Kopf. Er wusste überhaupt nicht mehr, was passiert war. Dunkel hatte er noch in Erinnerung, dass Eleonore ihn in ihre Luxuskabine geschleppt hatte. Was dort geschehen war, wusste er nicht mehr. Irgendwann am frühen Morgen war er nämlich im Bett dieser dicken Frau erwacht, hatte sich heimlich angezogen und sich davongemacht. Jetzt saß man beim Frühstück zusammen.
 
   Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und himmelte ihn an.
 
   »Für den Anfang war es ganz gut, lieber Ronny«, säuselte sie. »Was hast du denn für einen Kummer, mein Junge?«
 
   Daran, dass sie ihn nun duzte, erkannte er, dass etwas passiert sein musste.
 
   »Ich bin bestohlen worden!«, sagte er nach kurzem Nachdenken.
 
   »Bestohlen?«, ächzte sie und legte die Hand auf ihren wogenden Busen.
 
   »Ja, die ganze Barschaft«, sagte er. »Alle Schecks, alles Bargeld. Meine Ringe, meine Rolex-Uhr. Alles weg!«
 
   »Sie müssen es melden«, sagte Eleonore. »Sie müssen unverzüglich zum Kapitän gehen. Man wird den Dieb finden. Dieses Schiff ist eine schwimmende Insel. Von hier kommt nichts herunter. Man wird das Schiff durchsuchen und ...«
 
   »Und was ist, wenn dabei herauskommt, dass ich in Ihrer Kabine war?«
 
   »Wir hatten auf du und du getrunken«, flüsterte sie. »Weißt du das nicht mehr, mein lieber, süßer Junge?«
 
   »Doch, doch«, sagte er und stöhnte insgeheim. »Aber ich möchte doch um deinetwillen einen Skandal vermeiden. Es soll doch keiner erfahren, dass wir beide ... Ich meine, dass du und ich ... Ach, es ist schrecklich.«
 
   »Da hast du allerdings recht«, bekannte sie, und ihre Miene wurde nachdenklich. »Amanda Fraducci, dieses Rabenaas, ist auch an Bord. Sie ist eine der berühmtesten Klatschtanten Italiens und schreibt die Gesellschaftsspalten aller großen Zeitungen. Nein, nein, ich kann es mir nicht leisten, durch die Presse gezogen zu werden. Du hast recht.«
 
   »Während ich in deinen Armen lag«, sagte Ronny, »wurde in meiner Kabine eingebrochen. Wovon soll ich jetzt leben? Unsere Landausflüge stehen bevor. Oh, wäre ich nur in meiner Kabine geblieben!.«
 
   »Du bereust diese Nacht mit mir?«, fragte sie und sah ihn beleidigt an.
 
   »Natürlich nicht! Aber was soll ich jetzt machen?«
 
   »Keine Sorge, mein Lieber«, flüsterte sie tröstend. »Du bekommst doch von mir alles, was du willst. Es wird unser kleines, süßes Geheimnis bleiben. Später gehe ich mit dir zum Zahlmeister. Ich lasse meinen Safe öffnen und werde dir diesen Verlust selbstverständlich ersetzen.«
 
   »Eleonore«, sagte er scheinbar überwältigt, »Eleonore, du bist zauberhaft.«
 
   »Und ich liebe dich«, säuselte sie. »Ich habe noch nie einen Mann so geliebt wie dich. Wenn diese Reise vorbei ist, werden wir unsere Zukunft besprechen.«
 
   Sie machte ihr Versprechen wahr und ging wenig später zum Zahlmeister.
 
   »Ich glaube«, sagte sie, »es ist besser, wenn du hier in meiner Kabine wartest. Es muss ja nicht jeder wissen, dass ich dir Geld gebe, mein Kleiner.«
 
   Mit ihren dicken Fingern tätschelte sie seine Wange, und er schloss die Augen. Schreckerfüllt dachte er an den vergangenen Abend, und war heilfroh, dass er das alles nicht hatte nüchtern erleben müssen.
 
   Eleonore kehrte eine halbe Stunde später zurück.
 
   »In meinem Safe hatte ich nur Dollars«, sagte sie zu Ronny. »Aber hier an Bord nimmt man ja fast alle Währungen. Hier sind tausend Dollar, mein Lieber. Ich hoffe, dass dieser Betrag dich über den ersten Schmerz hinwegtröstet.«
 
   Ronny riss die Augen auf. So viel Geld hatte er noch nie in seinen Händen gehalten.«
 
   Vor lauter Freude zog er die dicke Eleonore nun beinahe zärtlich an sich.
 
   »Du bist wirklich zauberhaft«, sagte er zu ihr.
 
   »Werden wir heute beim Lunch zusammensitzen?«, fragte sie.
 
   »Ich weiß nicht recht«, meinte Ronny daraufhin zögernd. »Es soll doch nicht so offenbar werden, dass das ganze Schiff über uns redet.«
 
   »Nein, natürlich nicht. Du hast recht. Aber dann sehen wir uns heute Abend in meiner Kabine. Wir werden hier gemeinsam dinieren, wenn es dir recht ist.«
 
   So ganz recht war es ihm nicht. Aber er musste wohl oder übel zusagen, denn er ahnte, dass Eleonore für ihn eine reichlich sprudelnde Geldquelle bedeuten konnte.
 
   Lilly stand unter der Dusche. Wohlig rekelte sie sich, als das warme Wasser über ihren Körper sprudelte. Voller Sehnsucht und Zärtlichkeit dachte sie an Mario. In einer Stunde war sie mit ihm an Deck verabredet. Sie wollten zum Schwimmen gehen und sich anschließend ein wenig sonnen.
 
   Als Lilly Schmitt aus der Dusche stieg, betrat Ronny die Kabine. Mit strahlenden Augen schaute er Lilly an. Sie trug einen goldfarbenen Bikini und sah umwerfend sexy aus.
 
   »Du, Lilly«, begann er, »ich muss dir etwas sagen.«
 
   »Nicht jetzt«, bat sie. »Ich habe keine Zeit. Ich bin mit Mario verabredet.«
 
   »Das kann ich mir denken«, sagte Ronny ein wenig bitter. »Du hast in der vergangenen Nacht mit ihm geschlafen, nicht wahr?«
 
   »Na, hör mal!«, sagte Lilly entrüstet und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Bin ich dir vielleicht Rechenschaft schuldig?«
 
   »Nein, Lilly, das bist du nicht. Aber es tut mir weh.«
 
   »Und mir tut es leid, dass es dir wehtut. Aber es ist nun einmal so im Leben, dass man sich etwas wie Liebe und Gefühl nicht aussuchen kann, begreif das doch! Ich bin nun mal in den Jungen verknallt. Augenblicklich lässt sich das einfach nicht ändern.«
 
   »Und ich hätte eine so schöne Nachricht für dich gehabt!«
 
   »Entweder sag mir's gleich und spann mich nicht so auf die Folter, oder aber ...«
 
   »Nein«, sagte er ein wenig verstockt. »Jetzt mag ich auch nicht mehr. Geh du nur zu Mario!«
 
   Sie holte ein Handtuch aus dem Schrank und trällerte ein fröhliches Lied vor sich hin. Plötzlich stutzte sie.
 
   »Du, sag mal«, sagte sie, indem sie sich umdrehte, »hast du meinen Reisepass gesehen?«
 
   »Ich? Wieso sollte ich deinen Pass gesehen haben? Achte doch gefälligst darauf, wohin du deine Sachen räumst, Lilly. Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«
 
   »Aber er lag hier unter der Wäsche. Gestern Morgen lag er noch hier. Ich weiß es ganz genau.«
 
   »Gestern habe ich mir auch ein Handtuch herausgenommen. Kann vielleicht sein, dass er nach hinten gerutscht ist.«
 
   »Na ja«, sagte Lilly leichthin. »Das Haus verliert ja nichts. Also, ich gehe dann. Warte nicht auf mich. Vielleicht werde ich mit Mario in der Snackbar eine Kleinigkeit essen. Es ist ja heute ein so herrlicher Tag, und wir wollen ihn genießen.«
 
   »Dann genieß mal schön«, sagte Ronny verstimmt. »Ich wünsche dir trotz allem einen angenehmen Nachmittag, Fräulein Schmitt.«
 
   »Sei nicht so zynisch«, bat sie ihn. »Wenn schon Ferien, dann total.«
 
   Und draußen war sie. Sie warf das Handtuch über ihre Schulter und schlenderte an der Reling entlang. Einige Männer blieben stehen und warfen ihr bewundernde Blicke zu.
 
   »Komm, Ottokar«, sagte eine Frau zu ihrem Mann, »das ist nichts für dich.«
 
   »Ich guck doch bloß, Amalie«, meinte der Mann mit der Glatze, der offensichtlich aus dem Kölner Raum zu stammen schien.
 
   »Dat Gucken ist schon zuviel«, sagte Amalie, nahm ihn an der Hand und zog ihn weg.
 
   Lilly lächelte amüsiert. Dann ging sie weiter. Ach ja, es war ein herrliches Gefühl, einmal aus der alten Haut schlüpfen zu können. Nun war sie ein ganz normales Mädchen, das seiner großen Liebe begegnet war. Über das Später machte sich Lilly keine Gedanken. Sie lebte jetzt, hier und heute, wollte diese wenigen glücklichen Stunden genießen, die das Leben ihr bot. Ja, sie sah es als ein Geschenk an. Voller Grausen dachte sie an die kommende Zeit. Ob sie wohl jemals wieder als Prostituierte würde arbeiten müssen? Immer deutlicher war der Traum von Ehe, Familie und Kindern in den Vordergrund getreten. Ja, Lilly bildete sich sogar ein, dass Mario ihr vielleicht einen Heiratsantrag machte ...
 
   Lilly war auf dem Sonnendeck angekommen. Hier wurde gelacht, geflirtet und an kühlen Drinks genippt. Es war jener Hauch des Luxus, den Lilly besonders schätzte, weil sie ihn noch nie so richtig hatte genießen dürfen.
 
   Suchend blickte das Mädchen sich um. Mario hatte ihr versichert, dass er direkt am Pool zwei Liegen reservieren würde. Orangerote Handtücher wollte er als Zeichen darauflegen. Schließlich erspähte Lilly diese Zeichen. Mario war jedoch noch nicht da. Lilly setzte sich.
 
   »Darf ich Ihnen etwas zu trinken servieren, gnädiges Fräulein?«
 
   Lilly hob den Kopf und blickte in das gebräunte, sympathische Gesicht des Poolstewards. Er war ganz in Weiß gekleidet und beugte sich ein wenig zu ihr herab.
 
   »O ja, bringen Sie mir bitte Champagner«, sagte Lilly.
 
   »Sehr gern«, bestätigte der Steward, dienerte und entfernte sich. Wenige Minuten später war er mit einem Tablett zurück. In einem Eiskübel steckte eine Flasche Champagner. Er stellte das Ganze auf dem Tischchen neben den beiden Liegen ab.
 
   »Wohl bekomm's«, sagte er und zog sich diskret zurück.
 
   »Mensch, Lilly, ist das ein Leben«, flüsterte das Mädchen zu sich selbst, dann schenkte es sich Champagner ein und hielt das Glas gegen das Licht. Es war immer wieder ein berückendes Gefühl, diese Perlen steigen zu sehen.Plötzlich stand Mario vor ihr. Aber Lilly hatte auf einmal das unbestimmte Gefühl, dass er sich verändert hatte. War seine Miene nicht verschlossener und finsterer als gewöhnlich?
 
   »Hallo«, sagte sie und hielt ihm prostend das Glas entgegen. »Magst du auch?«
 
   »Nein, danke!« sagte er. Seine Stimme klang beinahe schroff.
 
   »Setz dich doch«, bat sie. »Warum bist du denn so missgelaunt, Mario?«
 
   Die Antwort blieb er ihr schuldig. Aber er setzte sich. Dann betrachtete er sie.
 
   »Ja, ja, so ist das Leben, Fräulein Schmitt«, sagte er plötzlich.
 
   Mit einem leisen Aufschrei ließ Lilly ihr Glas fallen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in sein Gesicht.
 
   »Wie bitte?«, fragte sie. Die Stimme schien ihr nicht mehr gehorchen zu wollen.
 
   »Ich sagte Fräulein Schmitt«, bemerkte er. »Oder sollte ich vielleicht besser Schampus-Lilly sagen?«
 
   »Ach Gottchen«, flüsterte sie.
 
   »Ja, ja«, meinte er. »So schnell ist ein Traum ausgeträumt.«
 
   »Woher weißt du ...«, fragte sie. Ihre Stimme klang dünn wie die eines Kindes. Mit einem einzigen Schlag waren ihre wunderschönen bunten Träume zerschmettert. Wie ein Häufchen Unglück saß sie jetzt da und starrte auf die Schiffsplanken.
 
   »Hier«, sagte er und hielt ihr den Pass unter die Nase.
 
   »Woher hast du ihn?«, stammelte Lilly.
 
   »Du hattest ihn verloren. Der Zahlmeister gab ihn mir.«
 
   »Aber ich habe meinen Pass nicht verloren!«, widersprach Lilly.
 
   »Ist das jetzt wirklich noch so wichtig?«, fragte Mario zurück. »Der Rest war jedenfalls eine Kleinigkeit, meine Beste. Vom Zahlmeister bekam ich ein paar Informationen über dich. Du hast diese Reise gewonnen - ja, gewonnen. Du hättest sie dir ja wohl nie leisten können. Ich bekam sogar deine Adresse, und der Rest war eine Kleinigkeit, wie du dir sicher vorstellen kannst. Ein kurzes Telefonat...«
 
   »Du hast in Hamburg angerufen?«, fragte sie.
 
   »Ja«, sagte er. »Schöne Grüße von deinen Kolleginnen. Grüße an Schampus-Lilly.«
 
   »Es tut mir leid«, flüsterte sie nun. »Es tut mir echt leid, Mario. Aber ich ...«
 
   »Du wolltest mich abkochen, nicht wahr? Es ist dir nur um das Geld gegangen, Lilly.«
 
   »Nein!«, rief sie. »Nein, nicht nur.«
 
   »Wie tröstlich, das zu wissen. Hör zu, ich möchte, dass du mir mein Geld zurückgibst. Es ist zwar nicht die Welt, aber ich möchte es zurückhaben, denn aus der Sache mit dem Telex wird ja wohl nichts.«
 
   »Ja, ja«, stammelte sie. »Du wirst es bekommen, bestimmt.«
 
   Plötzlich fühlte sie, wie ihr Tränen in die Augen schössen. Ihr war richtig elend zumute. Nicht einmal der Champagner schmeckte mehr. Sie stand auf und taumelte ein wenig.
 
   »Lügen haben kurze Beine«, sagte Mario. »Und ich hasse Frauen, die mit mir spielen.«
 
   Wortlos ging sie. Unterwegs begann sie zu laufen. Atemlos und mit tränennassem Gesicht erreichte sie schließlich die Kabine. Ronny lag auf dem Bett, als Lilly eintrat.
 
   »Sag mal, was ist denn mit dir los?«, fragte der junge Mann erschrocken.
 
   Da warf sie sich neben ihn. Heftiges Schluchzen schüttelte ihre Schultern.
 
   »Es ist aus«, stammelte sie. »Es ist aus mit Mario. Aus und vorbei!«
 
   »Aber warum denn?«, fragte Ronny. »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist, Lilly?«
 
   Da richtete sie sich auf. Sie hatte immer geglaubt, besonders stark zu sein. Geweint hatte sie wirklich selten in ihrem Leben, obwohl es dazu ein paarmal gute Gründe gegeben hatte. Aber jetzt überkam das Elend sie mit voller Macht. Noch einmal begann sie lauthals zu schluchzen. Nur langsam gelang es ihr, sich zu beruhigen.
 
   »Also, Lilly, dann schieß mal los. Was ist denn passiert?«
 
   »Er hat alles herausgekriegt. Er weiß alles! Angeblich soll ich meinen Pass verloren haben. Den Rest zu erfahren, erforderte nicht besonders viel Mühe. Er weiß, dass ich 'ne Nutte bin. Jetzt will er sein Geld zurückhaben. Du, der lässt mich verhaften, denn das ist doch Betrug! Ist das kein Betrug, Ronny?«
 
   »Lilly, das Geld kannst du ihm zurückgeben.«
 
   »Aber ich habe es doch nicht mehr! Es ist doch schon ausgegeben!«
 
   »Alle vierhunderttausend Lire?«
 
   »Ja, ich bin gestern Abend noch mit Mario im Spielkasino gewesen. Du ahnst ja nicht, was da so draufgeht.«
 
   »Okay«, sagte er seufzend. »Dann bekommst du es von mir.«
 
   »Ja - hast du es denn?«, fragte sie fassungslos.
 
   »Ich habe von der dicken, süßen Eleonore tausend Dollar bekommen.«
 
   »Tausend Dollar?«, stammelte Lilly. »Das ist ja der helle Wahnsinn.«
 
   »Es ist ein Glück und kein Wahnsinn. Bei mir ist das kein Betrug; ich habe mir das redlich verdient, verstehst du?«
 
   »Du bist mit ihr auf der Matte gewesen?«, fragte Lilly staunend.
 
   »Ja«, sagte er. »Aber glücklicherweise war ich so blau, dass ich es überhaupt nicht mitgekriegt habe. Jedenfalls ist sie sehr großzügig gewesen.
 
   Ich habe ihr 'ne kleine Story erzählt, dass ich beklaut worden sei, während ich in ihren Armen lag. Da hat sie gleich das Portemonnaie aufgemacht. Siehst du, Lilly, so muss man es machen und nicht anders. Hier, nimm die zweihundert Dollar und lass es irgendwo wechseln. Vielleicht hast du etwas daraus gelernt.«
 
   »Ja«, sagte sie, »das habe ich. Für ein Mädchen von der Straße gibt es keine Liebe, Ronny. Du bist doch mein einziger, mein bester Freund.«
 
   »Wenn du es nur einsiehst, Lilly.«
 
    
 
   ★
 
    
 
   Lilly hatte sich einigermaßen erholt und beruhigt. Vor ihr auf dem Tisch lagen die vierhunderttausend Lire, die Mario ihr geliehen hatte. Während sie das Geld in einen Umschlag steckte, überlegte sie, wie sie es Mario wohl geben sollte. Sie schämte sich ganz erbärmlich und wollte ihn daher nicht Wiedersehen. So beschloss sie, den Umschlag einfach unter Marios Kabinentür hindurchzuschieben.
 
   Lilly war im Begriff zu gehen, als an die Tür geklopft wurde. Das Mädchen erstarrte.
 
   Mario! schoß es durch ihre Gedanken. Sie fühlte, wie ihr eine Blutwelle ins Gesicht stieg. Aber sie nahm sich zusammen und versuchte, so ruhig wie nur irgend möglich zu bleiben.
 
   »Herein!«, forderte sie schließlich mit zitternder Stimme auf. Die Kabinentür wurde geöffnet, und herein trat jene rothaarige Frau, mit der Lilly sich in die Haare geraten war.
 
   »Sie?«, fragte Lilly verblüfft.
 
   »Ja, ich. Ich hoffe, ich störe nicht.«
 
   »Es kommt ganz darauf an, was Sie von mir wollen«, entgegnete Lilly ziemlich schroff. »Wenn Sie die Absicht haben, sich wieder mit mir zu prügeln, dann kann ich auf Ihren Besuch verzichten.«
 
   »Nein, nein«, entgegnete die Rote. »Das hat sich ja wohl erübrigt. Es geht um Ihren schönen Galan ...«
 
   »Um Mario? Was haben Sie denn mit ihm zu tun?«
 
   »Oh, eine ganze Menge«, sagte die Rothaarige. »Ich finde, wir sollten jetzt mit offenen Karten spielen.«
 
   »Dazu besteht überhaupt kein Anlass«, flüsterte Lilly und machte ein düsteres Gesicht. »Zwischen Mario und mir ist es aus.«
 
   »Ich weiß«, sagte die Rothaarige lächelnd. »Ich möchte mich aber erst einmal vorstellen. Mein Name ist Anja Jakobs. Vielleicht werden wir irgendwann noch einmal Freundinnen.«
 
   »Sie und ich?«, fragte Lilly und lachte auf. Sie bog den Kopf in den Nak-ken zurück. »Daran glauben Sie doch wohl selbst nicht, oder?«
 
   »Wer weiß«, meinte Anja Jakobs mit geheimnisvoller Miene. »Aber lassen Sie sich erst einmal sagen, dass Sie diesen Reinfall mit Mario mir zu verdanken haben.«
 
   »Ihnen?«, fragte Lilly verwirrt.
 
   »Ja, mir. Als ich kürzlich in Ihrer Kabine war, habe ich nämlich Ihren Pass genommen und Sie sozusagen auffliegen lassen, meine Liebe.«
 
   »Ich wusste doch, dass Sie ein Miststück sind!«, fauchte Lilly. »Und Sie wagen es noch, hereinzukommen und mir Ihre Freundschaft anzubieten? Schade, dass ich keine Vase zur Hand habe. Ich würde sie Ihnen ungerührt an den Kopf knallen, Sie Luder!«
 
   »Hübsch langsam«, sagte Anja.
 
   »Aufregung schadet vielleicht Ihrem Blutdruck.«
 
   »Mein Blutdruck ist in Ordnung«, entgegnete Lilly. »Aber wenn Sie nicht bald verschwinden, dann werden Sie kaum mehr Gelegenheit haben, sich um Ihren eigenen Blutdruck zu kümmern, Sie Hyäne!«
 
   »Also«, sagte Anja, und ihre Stimme klang recht nüchtern, »spielen wir mit offenen Karten. Sie erhofften sich bei Mario das große Geld, nicht wahr? Sie haben es ja tatsächlich geschafft, ihn anzupumpen.«
 
   »Na und?«, zischte Lilly. »Das ist ja wohl meine Sache! Sind Sie vielleicht mit ihm verlobt oder anderweitig liiert?«
 
   »Wir sind - Geschäftspartner«, sagte Anja. »Ja, so kann man es ausdrücken.«
 
   »Ach, Sie stecken in seiner Firma?«
 
   »Das kann man wohl sagen«, bemerkte Anja grinsend. »Die vierhunderttausend Lire, die er Ihnen gegeben hat, stammen nämlich gar nicht von ihm.«
 
   »Nicht?«
 
   »Nein, er hat sie sich wiederum von mir gepumpt!«
 
   »Aber wie das?«, fragte Lilly. »Ich meine - er muss doch Geld haben.«
 
   »Er muss gar nicht, Lilly. Er hat genauso wenig wie Sie, wenn nicht noch weniger.«
 
   »Heißt das, dass ...«
 
   »Ja, Sie sind ihm genauso auf den Leim gegangen wie er Ihnen. Mario hat die Geschichte mit seinen Eltern ganz einfach erfunden, so wie Sie Ihre Geschichte erfunden haben. Ein Ganove hat also versucht, den anderen hereinzulegen. Ist das nicht lustig?«
 
   Da musste Lilly unwillkürlich kichern.
 
   »Gerissen ist er schon, das muss man ihm lassen«, bemerkte sie. »Aber dem werde ich etwas erzählen!«
 
   »Das sollten Sie besser bleiben lassen, Lilly. Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wie Sie ihm. oder besser gesagt mir das Geld zurückgeben wollen? Sehen Sie, wir sind nämlich pleite, und es tut sich auch gar nicht viel. Ich weiß nicht, ob Sie sich unsere Situation vorstellen können.«
 
   »Das kann ich sehr gut«, antwortete Lilly. »Mir geht es ja nicht viel anders. Da, auf dem Tisch liegt das Geld. Sie können es nehmen.«
 
   »Wo, um alles in der Welt, haben Sie denn das her? Wen haben Sie denn da wieder beklaut?«
 
   »Ich bestehle keine Leute!«, empörte sich Lilly.
 
   »Dann will ich mich gnädiger ausdrücken. Wem haben Sie es denn abgeschwindelt, Lilly? Kommen Sie, Sie machen mir doch nichts vor. Ich weiß, dass Sie in Hamburg auf den Strich gehen. Ich habe auch dort gearbeitet. Aber das ist schon 'ne Weile her.«
 
   »Sie sind von der Straße?«, fragte Lilly.
 
   »Ja, wir sind Kolleginnen, das ist schlicht und ergreifend alles.«
 
   »Ist Mario Ihr Lude?«
 
   »Nein, nein!«, rief Anja lachend. »Dazu ist der Junge viel zu weich. Wir haben seinerzeit in Rom, als ich so richtig im Sand war, 'ne Art Notgemeinschaft gegründet. Ich gebe zu, am Anfang war da etwas zwischen mir und Mario. Aber wir passen ganz einfach nicht zusammen. Ich habe das jetzt erkannt. Sie hätten wohl viel besser zu ihm gepasst. Aber was er braucht, ist 'ne reiche Frau.«
 
   »Damit kann ich leider nicht dienen«, entgegnete Lilly.
 
   »Dann sollten wir uns wenigstens anderweitig zusammentun. Wir könnten doch zusammenarbeiten - Sie, Mario und ich.«
 
   »Das sind ja ganz neue Töne!«
 
   »Kommen Sie, ich lade Sie auf 'nen Drink ein. Wir gehen rüber in die Bar. Dort werde ich Ihnen alles erklären.«
 
   Lilly zögerte.
 
   »Nun gut, dann«, meinte sie. »Jetzt ist ohnehin schon alles egal.«
 
   In der Bar nahmen sie in einer Ecke Platz, in der man sie nicht belauschen konnte.
 
   Anja bestellte zwei Cocktails. Dann hob sie Lilly ihr Glas entgegen.
 
   »Wir sollten auf du und du trinken. Ich finde es unpassend, dass wir uns siezen, wo wir doch Kolleginnen sind. Also, Lilly, gib deinem Herzen einen Stoß und vergib mir gnädigst, dass ich dich reingelegt habe. Aber du wirst einsehen, dass es sein musste, sonst hätte euer Katz-und-Maus-Spiel ja sicher mit einer mittleren Katastrophe geendet - oder etwa nicht?«
 
   »Vielleicht hast du recht«, sagte Lilly tiefsinnig und starrte in ihr Glas. »Okay, trinken wir auf du und du.«
 
   Leise klangen die Gläser, als sie anstießen.
 
   »So, vielleicht erzählst du mir jetzt einmal, welcher Natur eure Geschäfte sind«, bat Lilly.
 
   »Wir machen das gleiche wie du und dein angeblicher Bruder. Auch über ihn habe ich mich erkundigt. Der Junge sieht gut aus, aber er macht nichts aus sich. Aber das steht ja auf einem anderen Blatt. Ich persönlich habe zur Zeit auch 'ne schreckliche Pechsträhne. Hier an Bord läuft ganz einfach nichts herum, was mich zu einem Angelspiel reizen würde. Mario wollte an die Gardibaldi rangehen. Aber an der klebt ja bereits dein Ronny. Hoffentlich ist er wenigstens erfolgreich.«
 
   Lilly neigte sich ein wenig vor.
 
   »Du«, sagte sie kichernd, »dieser Fleischberg hat Ronny nach dem Ball tausend Dollar gegeben!«
 
   Anja riß die Augen auf.
 
   »Tausend Dollar? Dafür hat er aber auch ...?«
 
   »Hat er«, sagte Lilly. »Und wie man sieht, hat er es auch überlebt.«
 
   »Die Gardibaldi hat 'ne Menge wertvollen Schmuck bei sich. Mario hat sich mal auf so etwas spezialisiert.«
 
   »Schmuckdiebstahl?«, stammelte Lilly.
 
   »Sieh das nicht so krass«, meinte Anja. »Die Gardibaldi hat so viel von den Klunkern, dass sie überhaupt nicht weiß, wieviel sie eigentlich besitzt. Wenn das eine oder andere gute Stück verschwindet, dann merkt die das mit Sicherheit nicht. Weißt du, wenn wir hier ein bisschen zusammenarbeiten würden, dann ginge es uns beim nächsten Landgang vielleicht schon besser.«
 
   »Also, ich weiß nicht...«, sagte Lilly zögernd. »Ich bin zwar 'ne Nutte, aber beklaut habe ich noch keinen.«
 
   »Du sollst es ja auch gar nicht tun. Dafür sorgt Mario schon. Er findet dieses Glitzerzeug unwiderstehlich, und wenn Ronny ein bisschen mithilft, dann gibt's auch leicht 'nen Weg, an die Juwelen dieser Tante ranzukommen.«
 
   »Hast du schon über all dies mit Mario geredet?«
 
   »Nein, habe ich nicht. Aber da kommt er gerade. Du kannst es ihm ja selbst sagen. Ich lasse euch für 'nen Augenblick allein.«
 
   Sie stand auf und ging. Mario trat an den Tisch.
 
   »Wo sind meine vierhunderttausend Lire, Fräulein Schmitt?«, fragte er.
 
   Lilly wies mit dem Daumen über die Schulter.»Die gehen eben zur Tür raus«, sagte sie spöttisch. »Ich habe sie nämlich Anja gegeben.«
 
   »Anja? Wieso? Ich verstehe nicht ...«
 
   »Setz dich!« kommandierte Lilly.
 
   Zögernd nahm er Platz.
 
   »Ich weiß Bescheid«, trumpfte Lilly auf. »An dir ist nur dein Name echt. Alles andere ist erlogen und erstunken! Und mit mir fängst du einen Zirkus an, nur weil ich vielleicht versucht habe, dich reinzulegen! War denn das bei dir anders? Du hast doch auch geglaubt, über mich an das große Geld zu kommen.«
 
   »Bei mir war das etwas anderes!«
 
   »Ach, vielleicht weil du ein Mann bist? Oder wie sehe ich das? Nein, mein Lieber, mit mir nicht! Ich bin ganz froh, dass Anja mir die Augen geöffnet hat.«
 
   »Ich drehe ihr den Hals um!«, sagte Mario und knirschte mit den Zähnen.
 
   »Das würde ich an deiner Stelle hübsch bleibenlassen. Vielleicht kommt der Tag, an dem du sie noch einmal brauchst. Vielleicht brauchst du sogar mich und Ronny.«
 
   »Ich wüsste nicht wozu?« 
 
   »Du willst doch an den Glitzerplunder der alten Gardibaldi, nicht wahr?«
 
   »Ach, hat sie dir das auch erzählt? Sie ist ja äußerst verschwiegen!«
 
   Lilly gab darauf keinen Kommentar.
 
   »Anja hat mir eine Zusammenarbeit vorgeschlagen. Ich bin jetzt geneigt, ja zu sagen. Fifty-fifty!«
 
   »Du spinnst wohl!«, meinte er. »Immerhin hätte ich die Hauptarbeit!«
 
   »Und Ronny geht mit dieser Tante auf die Matte«, sagte Lilly. »Ist das keine Arbeit?«
 
   »Dafür wird sie ihn ja wohl auch bezahlen«, bemerkte Mario. »Und wenn ich richtig annehme, nicht allzu knapp. Ich kenne sie.«
 
   »Sag bloß, du hast auch schon mit ihr ...?«
 
   »Ich nicht, aber ein Freund von mir. Ich bin froh, dass sie nichts über meine Aktivitäten weiß, denn sie war ja eigentlich mein Hauptziel - wenn wir schon bei der Wahrheit sind.«
 
   »Na, prächtig!« ,rief Lilly. »Dann wäre ja soweit alles geklärt. Jetzt kannst du mir 'nen Schampus spendieren.«
 
   »Wovon denn?« wollte er wissen.
 
   »Dann musst du eben Anja noch mal anpumpen«, bemerkte sie und kicherte verschmitzt.
 
    
 
   ★
 
    
 
   »Ich glaube, du hast 'nen Vogel!«, schimpfte Ronny, als Lilly ihm von Anjas und Marios Vorschlag erzählte. »Ich werde die Alte doch nicht beklauen! Man schlachtet doch die Kuh nicht, die man melken will.«
 
   »Menschenskind, begreif doch«, sagte Lilly. »Du sollst sie ja nicht beklauen. Du sollst ja lediglich dafür sorgen, dass Mario es leichter hat, an Eleonores Klunker heranzukommen. Du bist doch bei ihr in der Kabine und weißt, wo sie das Zeug aufbewahrt.«
 
   »Na klar weiß ich das!« antwortete Ronny grinsend. »Aber wenn etwas davon verschwindet, dann könnte es leicht heißen, ich hätte es mitgehen lassen. Du, darauf möchte ich mich nicht einlassen. Das war nicht abgemacht.«
 
   »Aber wie sollen wir denn sonst zu Geld kommen?«
 
   »Was ich von der Gardibaldi bekomme, reicht mir«, sagte Ronny.
 
   »Du Egoist!«, fauchte Lilly.
 
   »Such dir doch auch 'nen Kerl. Hier laufen sie doch reichlich rum.«
 
   »Mit Glatzen und dicken Bäuchen«, sagte Lilly verstimmt. »Nein danke, in meinen Ferien kann ich mir etwas Besseres vorstellen, als mich hinzulegen, die Augen zuzumachen und irgendeinen wohlbeleibten Onkel auf mir herumhopsen zu lassen. Nein, Ronny, das kannst du von mir nicht verlangen.«
 
   »Jetzt fang bloß nicht an zu heulen«, bat Ronny. »Ich lasse es mir noch einmal durch den Kopf gehen. Aber was ist denn bei dieser ganzen Geschichte für mich drin?«
 
   »Genau weiß ich das nicht. Mario hat gesagt, dass er das Zeug vorläufig verstecken und beim nächsten Landausflug verkleppern wird. Er sagte, dass er auf der Insel, die wir bald anlaufen, einen guten Hehler kennt. Dort kann er das Zeug gleich in Bargeld verwandeln. Stell dir doch mal vor – wir können dann ins Kasino gehen und 'ne ordentliche Sause machen, so, wie wir uns das vorgestellt hatten!«
 
   Ronny zündete sich eine Zigarette an und rauchte hastig in kurzen Zügen.
 
   »Was habe ich zu tun, Lilly?« 
 
   »Du sollst nicht mehr als herausfinden, wo sie ihr Zeug aufbewahrt und sie dann für 'ne Zeit aus ihrem Loch herauslocken.«
 
   »Und wie kommt Mario rein?«
 
   »Du wirst das Fenster offen lassen, so dass Mario in die Kabine einsteigen kann.«
 
   »Okay«, meinte Ronny. »Aber wie gesagt, muss ich mir das alles erst noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«
 
   »Lass es nicht zu lange gehen«, meinte Lilly, »denn wir laufen die Insel bald an. Spätestens dann möchte Mario die Klunkerchen haben. Es tut Eleonore bestimmt nicht weh; sie hat doch genug davon.«
 
   Ronny gab darauf keinen Kommentar.
 
   »Ich geb' dir Bescheid«, sagte er nur, »wenn ich mich durchgerungen habe.«
 
   Am gleichen Abend trafen Mario, Anja und Lilly im Kasino zusammen. Mario trug einen eleganten Abendanzug. Lilly hatte sich entschlossen, das grüne Kleid aus schimmerndem Satin anzuziehen, das ebenfalls vom Kostümverleih stammte. Lillys Schmuck kam aus dem Kaufhaus, aber er wirkte so täuschend echt und fiel auch durch seine Größe nicht besonders auf, so dass man ihn durchaus für echten Schmuck halten konnte.
 
   »Wir müssen unbedingt unser Image wahren«, zischte Anja. »Der kleine Dicke da drüben ist 'n ziemlich reicher Weinhändler aus Südtirol. Ich weiß noch nicht, ob ich mich durchringen kann, ihn mir unter den Nagel zu reißen. Wie sieht's aus? Machen wir ein Spielchen?«
 
   »Denk an unsere Kasse!«, mahnte Mario.
 
   »Wenn das mit den Steinchen klappt, dann sind wir doch bald wieder flüssig«, sagte Anja. »Aber vielleicht gewinnen wir auch etwas. Dann haben wir das Ganze nicht mehr nötig. Lilly, was sagst du dazu?«
 
   »Für ein Spielchen bin ich immer zu haben. Aber wie ihr wisst, natürlich noch lieber für Champagner. Da weiß ich, was ich habe.«
 
   »Okay«, sagte Anja, »dann bekommst du deinem Schampus, während Mario und ich ein Spiel machen, einverstanden? «
 
   Lilly nickte. Sie nahm an einem der kleinen Tische Platz, und der Ober brachte ihr den bestellten Champagner.
 
   Während Lilly das Glas betrachtete, trat ein Mann in mittleren Jahren auf sie zu. Er neigte schon ein wenig zum Bauchansatz.
 
   »Schampus-Lilly!«, sagte er.
 
   »Ach Gottchen!«, stammelte sie und hob den Kopf.
 
   »Na, Mädchen, machst du auch mal Ferien von der Horizontalen?«
 
   Diesen Mann kannte Lilly nur als »Kurt«, und er war einmal Kunde bei ihr gewesen. Sie entsann sich ganz genau, denn er trug seinerzeit Hosenträger.
 
   »Sie, Sie müssen mich verwechseln!«, stammelte sie.
 
   »Aber Lilly, ich kenne dich doch! Hast du immer noch diesen zauberhaften Leberfleck neben dem Bauchnabel?«
 
   »Sie alter Schweinigel!«, rief Lilly empört. »Wenn Sie mich noch weiterhin belästigen, werde ich den Ober kommen lassen.«
 
   »Ist ja schon gut, schon gut«, sagte der Mann. Dann ging er. Lilly war es heiß und kalt geworden. Ein Wunder, dass ihr dieser Kurt nicht früher begegnet war.Aber jetzt begann die Geschichte brenzlig zu werden, denn dieser Mann konnte alles auffliegen lassen - restlos alles.
 
   Sie sah, wie er mit einem anderen flüsterte und zu ihr herüberwies. Da stand sie auf und ging zum Spieltisch.
 
   »Wir müssen hier verschwinden!«, raunte sie. Dann nahm sie Anja zur Seite.
 
   »Was ist denn los?«, fragte Anja. »Einer meiner Freier ist hier. Er hat mich erkannt. Wenn der über uns quatscht, dann gehen wir alle hoch. Ich werde abdüsen.« »Und dein Schampus?« 
 
   »Lasse ich ausnahmsweise - wenn auch nicht gern - stehen. Aber ich muss hier raus. Mir fehlt die Luft. Sieh nur, wie der mich anstarrt, das halte ich nicht aus. Ich gehe runter in die Cafeteria.«
 
   »Wir kommen später nach«, sagte Anja. »Jetzt sind wir gerade so schön drauf.«
 
   Beinahe fluchtartig verließ Lilly das Kasino. Auf dem Weg zur Cafeteria lief ihr Ronny in den Weg.
 
   Sein Gesicht war krebsrot.
 
   »Sag mal, was ist denn mit dir los?«
 
   »Eine Katastrophe!«, stöhnte er.
 
   »Wieso, was ist passiert?«
 
   »Du, ich will soeben mit Eleonore in die Bar, als ich einer ehemaligen Kundin von mir direkt in die Arme laufe!«
 
   Da lachte Lilly prustend.
 
   »He, ich finde das nicht zum Lachen! Wenn die mich an Eleonore verpfeift, dann ist dies das Ende, verstehst du? Dann geht nichts mehr! Im nächsten Hafen können wir unsere Koffer von Bord nehmen und zusehen, wie wir nach Hause kommen. Du bist dir überhaupt nicht bewusst, wie ernst die Situation ist!«
 
   »Bin ich doch!«, erklärte Lilly. »Ein merkwürdiger Zufall. Aber mir ist es vor ein paar Minuten nicht anders ergangen. Ich sitze im Kasino, habe eben Schampus eingeschenkt bekommen, und da steht plötzlich ein Freier vor mir.«
 
   »Und was machen wir jetzt?«, fragte Ronny. Sie hat mich erkannt! Ich weiß ganz genau, dass sie mich erkannt hat!«
 
   »Abstreiten!«, schlug Lilly vor. »Du musst einfach alles abstreiten. Mach 'ne Schreierei, mach 'nen Skandal, dann wird die Tante schon den Rand halten.«
 
   »Und wo ist sie jetzt?«
 
   »Immer noch in der Bar!«
 
   »Und Eleonore?«
 
   »Auch in der Bar!«
 
   »Bist du wahnsinnig!«, stöhnte Lilly. »Du kannst doch die Frauen nicht allein lassen! Wenn die ins Gespräch kommen, dann kracht's! Geh unbedingt zurück und kümmere dich um deine runde Gönnerin.«
 
   »Und die andere?«
 
   »Wie ich schon gesagt habe, du musst es abstreiten. Ich geh' jetzt erst mal in die Cafeteria. Ich brauch' 'nen ordentlichen Mokka. Die ganze Geschichte wird mir langsam unheimlich.«
 
   »Du meinst, es wird dir zu heiß unter dem Hintern, nicht wahr?«
 
   »So ungefähr«, sagte Lilly. »Tschüs, bis dann!«
 
   Damit ging sie.
 
   Ronny blieb noch einen Augenblick stehen. Dann folgte er Lilly.
 
   »Du, sag deinem Mario, dass die Chose heute Abend steigt. Ich werde mit Eleonore in die Tanzbar gehen, die auf dem Oberdeck liegt. Zwischen neun und elf hat er freie Hand, hörst du? Falls wir doch auffliegen sollten, haben wir dann wenigstens etwas.«
 
   »Das ist äußerst vernünftig von dir«, meinte Lilly.
 
   Wenig später betrat Ronny wieder die Bar. Eleonore saß allein und verlassen in ihrem Eck. Die Dame, die Ronny vorhin angesprochen hatte, lehnte an der Bar. Als Ronny eintrat, warf sie ihm einen glutvollen Blick zu und hob ihm ihr Glas entgegen. Ronny ging wortlos an ihr vorbei. Da hielt sie ihn am Arm fest.
 
   »Ist die Dicke deine neueste Errungenschaft, mein Süßer?«
 
   »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, gnädige Frau«, sagte Ronny.
 
   »Du bist nicht immer so elegant«, bemerkte sie und ließ seinen Arm los.
 
   »Was wollte diese Frau von dir, Herzchen?«, fragte Eleonore kurz darauf. Eifersucht klang aus ihrer Stimme. »Ich liebe es nicht, wenn du mit fremden Frauen sprichst. Du hast mir die Treue versprochen.«
 
   »Aber gewiss bin ich dir treu«, erklärte Ronny, und er fühlte sich plötzlich vollkommen lächerlich. Eleonore tätschelte seinen Arm.
 
   »Du weißt doch«, säuselte sie, »dass du alles, aber auch alles von mir haben kannst.«
 
   Nun machte er ihr ein Kompliment nach dem anderen.
 
   Die Dame stand immer noch an der Bar und ließ Ronny nicht aus den Augen.
 
   »Eleonore«, sagte Ronny nach einer Weile. »Ich habe gedacht, dass wir heute Abend zum Tanzen gehen könnten.«
 
   »Wundervoll!«, rief sie theatralisch aus. »Ich beneide dich um deine herrlichen Ideen, mein Lieber! Dann werde ich mir aber etwas anderes anziehen müssen.«
 
   »Darf ich dich begleiten?«
 
   »Aber ich bitte darum!«, hauchte sie und ließ sich von ihm aus dem Sessel ziehen. Gemeinsam verließen sie die Bar. Ronny bemerkte sehr gut, dass ihm hämische und teils spöttische Blicke folgten. Obwohl er nicht gerade zart besaitet war, wäre er nun am liebsten im Erdboden versunken. Er war heilfroh, als sie Eleonores Kabine erreichten.
 
   »Ein Küsschen, bevor ich mich umziehe«, bat sie und streckte ihm den gespitzen, rotgeschminkten Mund entgegen. Ronny drückte einen Kuss darauf. Als sie sich umdrehte, schüttelte er sich.
 
   Eleonores Kabine bestand aus zwei Räumen. Sie pflegte sich im Schlafzimmer umzuziehen und verschwand nun hinter der Tür.
 
   »Bis gleich, mein Liebling«, hatte sie noch gesäuselt. Ronald Steinbach atmete erleichtert auf. Dann ging er rasch zum Fenster, löste den Hebel und prüfte, ob das Fenster sich öffnen ließ. Dann lehnte er es wieder an und zog die Gardine vor.
 
   Eleonore brauchte eine Viertelstunde, bis sie zurückkehrte. Sie trug ein Kleid von abscheulichstem Lila. Von der gleichen Farbe waren Lidschatten und Lippenstift.
 
   »Nun, wie gefalle ich dir?«
 
   »Bezaubernd«, sagte Ronny, doch er fand sie verheerend. Aber was blieb ihm übrig?
 
   »Können wir gehen?«
 
   »Gewiss, gewiss«, versicherte sie. Sie mussten nacheinander zur Kabinentür hinaus, denn nebeneinander hatten sie keinen Platz. In der lauschigen, kleinen Tanzbar auf dem Oberdeck fanden sie beide noch einen Tisch.
 
   Sie saßen noch nicht zehn Minuten, als Ronny mit den Zähnen knirschte.
 
   »Dieses verfluchte Weib!«, zischte er.
 
   »Was sagst du, mein Liebling?«, fragte Eleonore.
 
   »Nichts, nichts«, meinte er rasch. Er wurde zusehends nervöser, bekam feuchte Hände, und ihm wurde heiß und kalt. Zwei Stunden musste er es hier aushalten und warten, bis Mario sich der Juwelen von Eleonore de Gardibaldi bemächtigt hatte. Immer wieder flog sein Blick zu der eleganten Uhr, die Eleonore ihm verehrt hatte.
 
   Schließlich hielt er es nicht mehr aus.
 
   »Entschuldige mich eine Minute, Eleonore«, bat er und küsste ihre Hand. Dann stand er auf, steuerte durch die Tischreihen und ging auf die Dame zu, die an der Bar saß.
 
   »Weshalb verfolgen Sie mich?«, fragte er in strengem Tonfall.
 
   »Ich?«, fragte die Dame mit süffisantem Lächeln. »Wie käme ich denn dazu, hinter einem Callboy herzulaufen!«
 
   »Nehmen Sie sich gefälligst zusammen!«, keuchte Ronny.
 
   »Ach, mein Guter, hast du vielleicht Angst, ich könnte dir die Tour vermasseln? Wieviel zahlt sie denn?«
 
   »Hören Sie, gnädige Frau ...«
 
   »Ich heiße Ludmilla, oder erinnerst du dich nicht mehr daran?«
 
   Ronny fühlte, dass es ein Fehler war, ein Gespräch zu beginnen. Zähneknirschend wandte er sich ab und kehrte zu Eleonore zurück. Die machte ein beleidigtes Gesicht.
 
   »Ich erlaube dir nicht, fremde Frauen anzusprechen!«, sagte sie beinahe schrill. Diese Worte musste Ludmilla gehört haben, jedenfalls kam sie mit wiegenden Hüften heran.
 
   »Keine Angst, gnädige Frau. Ich werde ihn Ihnen nicht wegnehmen. Ich hatte das Vergnügen bereits vor Ihnen.«
 
   Eleonore riss die Augen auf. Dann flogen ihre Blicke zwischen Ronny und dieser Frau hin und her.
 
   »Empörend!«, stieß sie schließlich hervor und wuchtete sich aus dem Sessel.
 
   »Eleonore!«, rief Ronny. »So lauf doch nicht weg! Eleonore, bitte!«
 
   Doch es war zu spät. Sie walzte sich bereits zwischen den Tischreihen und Leuten hindurch und strebte dem Ausgang zu. Ronny wollte ihr folgen, doch diese Ludmilla hielt ihn am Arm fest.
 
   »Mach dir nichts draus«, raunte sie. »Ich bezahle dich bestimmt nicht schlechter.«
 
   »Ich will aber nicht!«, sagte Ronny wie ein eigensinniges Kind.
 
   Da ließ Ludmilla ihr Glas kippen. Das Getränk flöß ihr über den Ausschnitt herunter.
 
   »Sie Ferkel!«, rief sie. »Also, das ist doch die Höhe!«
 
   »Entschuldigung!«, stammelte Ronny. »Aber ich - ich kann nichts dafür. Ich ...«
 
   »Mein Herr, bitte benehmen Sie sich«, sagte der Oberkellner, der nun herangekommen war, denn die Sache drohte sich zu einem Skandal auszuweiten.
 
   »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, junger Mann«, sagte Ludmilla. »Vorausgesetzt, Sie trinken ein Gläschen mit mir.«
 
   So blieb ihm nichts anderes übrig, während er dunkel ahnte, dass die Katastrophe bereits vorprogrammiert war.
 
   Nicht lange darauf hörte man aus Eleonores Kabine einen schrillen entsetzlichen Schrei. Als zwei Stewards eintraten, sahen sie die vollkommen erstarrte Eleonore und Mario mit dem Schmuck der Italienerin in Händen am Schrank stehen.
 
   »Ein Dieb!«, kreischte Eleonore. »Man wollte mich bestehlen!«
 
   So kam es, wie es kommen musste. Sie führten Mario weg.
 
   Obwohl jedermann bemüht war, den Skandal nicht offenkundig werden zu lassen, sickerte die Story noch in der gleichen Stunde durch. Dafür sorgte allein Eleonore, die überall erzählte, was ihr Schreckliches widerfahren war.
 
   So kam es dann, dass sich unglücklicherweise jener Kurt beim Kapitän meldete und ihn über Lilly aufklärte. Auch die enttäuschte Ludmilla machte ihrem Herzen Luft, und so saßen Mario und Anja sowie Lilly und Ronny später vor dem Kapitän.
 
   »Ein schönes Ganovenquartett!«, sagte der.
 
   »Es ist alles ganz anders, als Sie sich das denken!«, rief Lilly empört. »Ich habe damit nichts zu tun!«
 
   »Das können Sie der Polizei erzählen. Wir werden Sie jedenfalls bei unserem morgigen Landgang dort abliefern. Übrigens wird Signorina di Gardibaldi Anzeige wegen Betrugs gegen Sie erstatten, Herr Steinbach!«
 
   »Ich habe sie nicht betrogen!«, rief Ronny.
 
   »Auch das werden Sie der Polizeibehörde erzählen können!«
 
   »Das ist eine griechische Insel!«, rief Anja. »Dort versteht uns kein Mensch!«
 
   »Man wird einen Dolmetscher besorgen, verehrte Herrschaften. Vielleicht bringt man Sie auch gleich ins Zentralgefängnis nach Athen. Dort haben Sie Zeit, über Ihre Gaunereien nachzudenken. Hier an Bord stehen Sie unter Kabinenarrest. Ich verbiete Ihnen, die Säle zu betreten. Ihre Mahlzeiten werden Ihnen in die Kabinen serviert. Ist das klar, Herrschaften?«
 
   »Völlig klar!«, stieß Lilly hervor.
 
   Dann ließ man sie gehen.
 
   »Eine traumhafte Bescherung«, sagte Anja. »Warum ist denn das alles bloß schiefgelaufen?«
 
   »Alles wegen Ludmilla«, sagte Ronny dumpf.
 
   Am anderen Tag legte man im Hafen der griechischen Insel an und brachte die vier zur Polizeistation. Der Kapitän schien griechisch zu sprechen. Es gab jedenfalls ein großes Palaver.
 
   »Sie werden sich gedulden müssen, bis man einen Dolmetscher beigebracht hat. Solange wird man Sie leider inhaftieren. Man hat hier nur einen Raum. Der bietet Ihnen aber reichlich Platz.«
 
   »Sauber, sage ich«, flüsterte Lilly später, als sie sich an die Gitterstäbe klammerte und ihr Gesicht dagegen presste. »Urlaub im Knast! Ihr seid alle Blödmänner!«
 
   »Ich wollte mich von Anfang an nicht darauf einlassen!« sagte Ronny. »Wäre ich nur zu Hause geblieben!«
 
   »Ja, wärst du nur zu Hause geblieben und hättest bei Kautschuk-Johnny auf der Bühne mit dem Hintern gewackelt. Jetzt haben wir den Salat. Wir kommen hier nie wieder raus. Ich habe über Griechenland die tollsten Sachen gehört. Die machen uns fertig.«
 
   »Abwarten«, sagte Anja. »Ich war in Rom auch schon im Knast und bin wieder rausgekommen. Italien ist auch nicht das Feinste.«
 
   »Du redest von meinem Heimatland«, warnte Mario.
 
   »Darauf pfeife ich doch!« erwiderte Anja. »Du warst zu unvorsichtig!«
 
   »Was hätte ich denn machen sollen? Konnte ich ahnen, dass die Gardibaldi so plötzlich zurückkehrt, weil er unfähig war, sie aufzuhalten?«
 
   »Menschenskinder«, bat Lilly, »hört doch auf mit diesen Vorwürfen! Das bringt uns doch nicht weiter. Wir sollten uns etwas zu unserer Verteidigung einfallen lassen.«
 
   »Fällt dir vielleicht etwas ein?« fragte Ronny.
 
   »Im Augenblick nicht. Aber du weißt doch, dass ich immer gute Ideen habe.«
 
   »Deine Ideen kenne ich zur Genüge«, sagte Ronny und versank in tiefsinniges Schweigen.
 
   Am Nachmittag tauchte überraschend Eleonore auf. Ronny hätte sich am liebsten verkrochen. Aber dies war in der Zelle nicht möglich. Sie walzte an das Gitter heran; ein genüssliches Lächeln umspielte ihre Lippen.
 
   »Man hat mir gesagt, dass alles in meinen Händen liegt«, erklärte sie.
 
   »Nun sag doch etwas zu ihr!«, zischte Lilly. »Jetzt hängt alles von dir ab!«
 
   »Ich opfere mich nicht noch einmal«, flüsterte er. »Lieber bleibe ich lebenslänglich im Knast, bevor ich...«
 
   »Aber wir wollen nicht lebenslänglich sitzen«, redete Anja auf ihn ein. »So tu endlich was! Hör dir doch erst mal an, was sie uns vorzuschlagen hat.«
 
   »Also gut«, sagte Ronny, und er trat langsam an das Gitter.
 
   »Du hast mir sehr weh getan«, flüsterte Eleonore und streckte ihre Hand durch die Stäbe. Ronny gab sich einen Ruck. Dann nahm er ihre Hand und streichelte sie.
 
   »Es tut mir so leid. Aber ich habe dir nicht wehtun wollen.«
 
   »Ich wusste, dass du mich liebst«, sagte sie nun beinahe jubelnd. Dann drehte sie sich um und ging zum Kapitän zurück, der sie offensichtlich begleitet hatte. Sie redete ein paar Worte in Italienisch mit ihm, und der Kapitän sprach schließlich mit dem Polizeioffizier. Der grunzte etwas, was man nicht Verstehen konnte und ging dann auf die Zelle zu, um sie aufzuschließen.
 
   »Was ist denn jetzt kaputt?«, fragte Lilly.
 
   »Sie hatten Glück«, meinte der Kapitän. »Sie sind alle vier frei. Das haben. Sie Signora di Gardibaldi zu verdanken. Sie verzichtet auf eine Anzeige.
 
   »Eleonore ...«, sagte Ronny und trat auf die Frau zu.
 
      »Es ist schon gut«, sagte sie. »Wir beide werden zusammen wundervolle Reisen machen. Du wirst mich begleiten, mein ganzes Leben lang.«
 
   »Oh«, stöhnte Ronny, indem er sich Lilly zuwandte, »womit habe ich das nur verdient?« Dann neigte er sich noch ein bisschen näher zu ihr. »Spätestens wenn Deutschland erreichbar ist, gehe ich ihr durch. Das schwöre ich dir.«
 
   »So«, sagte Eleonore, »und nun gehen wir wieder an Bord und feiern ein Fest, zu fünft. Aber keine Gaunereien mehr, meine Lieben!«
 
   »Niemals wieder!«, versicherte Lilly.
 
   Die Tage, die sie noch auf der Corona Azurro verbrachten, waren wirklich zauberhaft. Eleonore ließ sich nicht lumpen, und man stellte fest, dass sie manchmal sogar richtig liebenswert sein konnte. Doch eines Tages war die Reise zu Ende. In Genua verließen die Passagiere das Schiff.
 
   Mario und Lilly standen einander gegenüber.
 
   »Was wirst du machen, Lilly?«, fragte Mario.
 
   Sie senkte den Kopf. Ihre Augen waren feucht geworden.
 
   »Ich gehe wieder dorthin zurück, wo das Leben den Platz für mich bestimmt hat«, sagte sie leise. »Du meinst ins Bordell, Lilly?« 
 
   »Ja«, flüsterte sie. »Es waren wunderschöne Tage. Aber jeder Traum geht einmal zu Ende. Ich habe mir immer ein einfaches, stilles Leben gewünscht, ich wollte nie so sein, wie ich bin. Leb wohl, Mario.«
 
   »Ich lasse dich nicht gehen, Lilly«, sagte er und hielt sie fest. »Ein einfaches Leben kann ich dir bieten. Meine Eltern haben in Süditalien ein kleines Weingut. Ich wollte nie dort leben, aber mit dir, Lilly, will ich es.« »Ist das wahr?« fragte sie mit leuchtenden Augen. »Wirklich wahr?«
 
   »Es ist keine Gaunerei«, sagte er leise und zog sie zärtlich an sich. »Darf man stören?« fragte Anja. »Wir haben nämlich nicht viel Zeit.«
 
   »Was heißt wir?«, wollte Lilly wissen und schmiegte sich an Mario.
 
   »Ronny und ich düsen ab«, erklärte Anja. »Bevor die Gardibaldi mit ihren Koffern von Bord ist, müssen wir weg sein.«
 
   »Ja, geht ihr denn gemeinsam?«
 
   »Wir hauen ab nach Hamburg«, sagte Anja. »Wir machen dort Live-Show. Aber vielleicht werden wir auch irgendwann heiraten.«
 
   »Wir drücken euch die Daumen«, flüsterte Lilly gerührt. Sie umarmte Anja und Ronny. »Verausgabe dich nicht«, sagte sie leise zu ihm.
 
   Da erschien bereits Eleonore oben auf der Treppe.
 
   »Hallo, Ronny, mein Liebling!«, rief sie und winkte. In dem Augenblick, da sie sich umwandte, bestiegen Anja und Ronny das Taxi.Viel zu spät bemerkte Eleonore es.
 
   Mit ihrem Handtäschchen tapste sie vorsichtig die Gangway hinunter.
 
   »Ronny!«, rief sie. »Ronny, mein Liebling!« Dann sah sie das Taxi. Sie ballte ihre Rechte in ohnmächtiger Wut.  »Du Schuft!«, rief sie. »Du
 
   Schuft! Alle Männer sind Schufte!« Dann holte sie ihr Taschentuch heraus und betupfte sich die Augen.
 
   »Meinst du, sie wird es überwinden?«, fragte Lilly ein wenig mitleidig.
 
   »Sie wird«, sagte Mario. »Aber so ist es im Leben: Des einen Glück ist des anderen Leid.«
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   Heißes Pflaster Sachen
 
   von Lilian Larsen
 
    
 
   Leipzig – kurz nach der Wende und dem Ende der DDR. In einem Hinterhofgäßchen haben sich ein paar Dirnen zusammengetan und betreiben einen Puff mit dem sinnigen Namen „Himmelspförtchen“. Die Geschäfte gehen – mangels Erfahrung – mehr schlecht als recht. Da kommt Dirne Angie auf die Idee, sich aus den neuen Ländern Verstärkung zu holen. Aber man hat die Rechnung ohne die Luden gemacht, die auch etwas vom Kuchen haben möchten ...
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   Als bei einerharmlosen Teegesellschaft eine abgehackte Hand unter dem Sofa gefunden wird, hält ganz Bushey Hill den Atem an. Und wo ist Dolly Merryweathers reizender Untermieter geblieben? Superintendent Darling schwant Böses, als ein weiteres Leichenteil zum Vorschein kommt. In der englischen Bilderbuchidylle hat eine mörderische Schnitzeljagd begonnen, die niemand so schnell vergessen wird. Die Frage ist nur, ob er den Täter finden kann, bevor noch weitere Morde geschehen – und Verdächtige gibt es mehr als genug ...
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   Für die Freunde heiterer, prickelnder Unterhaltung hat HML-MEDIA-EDITION die Kultserie der 80er Jahre wieder zum Leben erweckt und bringt alle 14 Tage eine überarbeitete Wiederauflage dieser außergewöhnlichen Romane.
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   Für Kindle, PC, IPads. Iphone ...
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   Unsere hinreissenden Lovestorys!
 
   Für den kleinen Traum …
 
    
 
    
 
   Geheimnisse alter Schlösser,
 
   eine romantische Liebe …
 
   … und ein bisschen Gänsehautgefühl
 
   mit MOOLIGHTROMAN
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   Unsere Produkte bei Kindle Amazon:
 
   http://www.amazon.de/s/ref=nb_sb_ss_c_0_3?__mk_de_DE=%C3%85M%C3%85Z%C3%95%C3%91&url=search-alias%3Ddigital-text&field-keywords=hml+media+edition&sprefix=HML%2Caps%2C219
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